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Bernhard Ruſt ee Erich Kod) 


Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung Oſtpreußens Oberprafident und Gauleiter 


Kur wer ſelber am eigenen Leibe fühlt, was es heißt, Deutſcher zu fein, ohne dem lieben Daterlande angehören zu 
dürfen, vermag die tiefe Sehnſucht zu ermeſſen, die zu allen Zeiten im Herzen der vom Mutterlande getrennten Kinder 
brennt. Sie quält die von ihr Erfaßten und verweigert ihnen Zufriedenheit und Glück ſolange, bis die Tore des Dater- 
hauſes ſich öffnen und im gemeinſamen Reiche das gemeinſame Blut Frieden und Rube wiederfindet. 


. — Adolf Hitler, „Mein Kampf“. 


Gemeinſchaft und Kameradſchaft iſt der Gedanke jener geweſen, die hinausgezogen ſind, um die Ackerflächen des Oſtens 
zu ſchaffen, auf daß die nachgeborenen Bauerngeſchlechter hier ihren Arbeitsboden finden konnten, 


Reihserziehungsminifter Bernhard Ruſt. 


Ostpreußen hat im oſteuropäiſchen Raum eine deutsche Miffion zu erfüllen. 


Erich Koch, Oberpräſident und Gauleiter. 


Nehmt unfere Hände, Ihr Brüder draußen! 
Wir wollen Euch ſichern helfen Mutterſprache 
und Däterart! Reicht Eure Hände, Ihr Brüder 
drinnen! Rect fie hinüber über die Grenzen! 
Reicht fie denen, die Deutſche find wie Ihr, 
die ihr Volkstum tragen wie einen köſtlichen 
Beſitz und oft wie eine Dornenkrone zugleich, 
verfolgt und verhöhnt, aber ſtolz und ſtark in 
der Bewährung ihres Kampfes der Jahr— 
hunderte. Tretet in Front, Kameraden und 
Schweſtern! Volksgenoſſe fein iſt Verpflichtung! 


Dr. Steinacher, Reichsführer des ODA. 


Bundesleiter des DOU 


۱ 
Dr. Hans Steinacher 


Dem BDA zum Gruß! 


Daß der Volksbund für das Deutſchtum im Ausland als Ort für feine Jahrestagung 1935 unſere Provinzialhauptſtadt 
Königsberg auserſehen hat, daß rund 50 ooo deutſche Brüder und Schweſtern gerade auf oſtpreußiſchem Boden zuſammenkommen, 
iſt nicht etwa ein Zufall. Welcher Teil des deutſchen Daterlandes wäre wohl geeigneter für eine ſolche Kundgebung als das 
oſtpreußiſche Land hier im völkiſch befonders zerklüfteten und umſtrittenen Oſtraum? Dieſer Boden und die Menſchen, die auf 
ihm leben, kennen das Leid der Trennung aus eigenem Erleben, kennen den Vorpoſtenkampf und willen, was es bedeutet, immer 
auf der Wacht zu fein für Deutſchland. So fühlen fie ſich den im DOA zuſammengeſchloſſenen deutſchen Volksgenoſſen beſonders 
innig verbunden, und fo haben fie den Entſchluß der Bundesleitung, Königsberg als Tagungsort zu wählen, mit beſonderer 
Freude und Dankbarkeit begrüßt. 

Wenn böswillige Zeitungen des Auslandes den Entſchluß zu einer Angriffshanoͤlung umzudeuten verſuchen, wenn ſie 
behaupten wollen, daß in dieſer gewaltigen Kundgebung der „deutſche Drang nach Oſten“ Ausdruck und Beſtätigung finoͤen 
foll, wenn fie die Tagung mit gehäſſigen Randbemerkungen begleiten, dann dürfen wir dieſen unangebrachten Bemühungen und 
zweckdeutungen folgendes entgegenhalten: Die Veranſtaltung richtet ſich nicht gegen ein anderes Land oder ſein Volkstum, ſie 
iſt vielmehr ausſchließlich dem eigenen völkiſchen Leben zugewendet und hat nicht im geringsten die Abſichten und Ziele, die 
man ihr zu unterſtellen verſucht. Wie ſollte ſie auch, denn der Bund für das Deutſchtum im Ausland iſt ja nichts anderes als 
eine Pflegeſtätte der Liebe und Treue zum gemeinſamen großen deutſchen Daterlande, eine Organiſation, deren Mitglieder frei- 
willig die Pflicht auf ſich genommen haben, in aller Welt das Anſehen des deutſchen Namens zu vertreten und für Deutschland 
Derftändnis und Sympathie zu erwecken und zu erhalten. Wenn der Bund diefen großen Aufgaben gerecht werden will, kann 
er nur in aufbauendem und verſöhnlichem Sinne tätig fein. Es beſteht auch nicht die geringfte Notwendigkeit, einer ſolchen Or⸗ 
ganisation andere, gegen das Eigenleben der übrigen Völker gerichtete Ziele und Aufgaben zu geben, denn das neue Reich hat 
ſich eindeutig und für immer von einem Denken abgewandt, das in der ſogenannten Germaniſierung, in der Bekämpfung oder 
Einſchmelzung fremden volkstums eine erſtrebenswerte und erforderliche nationale Cat zu ſehen gewohnt war. Der Führer 
hat dem neuen Denken wiederholt vor aller Welt und fo unmißverſtändlich Ausdruck gegeben, daß ein Zweifel nicht mehr mög⸗ 
lich iſt. Wie kein anderer vor ihm hat Adolf Hitler die Bedeutung diefer Frage erkannt und für 15 Zeit daraus die Folge⸗ 
rungen gezogen, die gezogen werden mußten. Steigerungen der Bevölkerungszahl, die auf dieſem Wege erfolgen, find nad) 
feiner unwiderleglich begründeten Auffaſſung nicht nur kein Segen, fondern geradezu ein Anglück für das Volk, das ſich diefes 
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Mittels bedient. Die Auffaſſung des Führers und verantwortlichen Kanzlers des Reiches iſt zugleich die Auffaſſung aller 
Deutſchen innerhalb und außerhalb der Reichsgrenzen. Sie ift deshalb auch die Grundlage, auf der der Volksbund für das 
Deutſchtum im Ausland ſeine Arbeit leiſtet, und die Warte, von der er zu den großen völkiſchen Fragen ſeine Entſchlüſſe faßt 
und ſeine Entſcheidungen fällt. Das Nationalitätenprinzip, wie der Führer es verkündet hat, Achtung der Völker untereinander, 
Achtung ihrer Kultur und ihrer Leiſtung unter Wahrung des gleichen uneingeſchränkten Rechtes auch für das deutſche volks⸗ 
tum, iſt die einzig mögliche Grundlage für das Leben der Nationen untereinander und zugleich die beſte Sicherung des Frie— 
dens der Welt. | 

Noch immer ſtehen zahlreiche Völker unter dem Eindruf einer Zeit, in der Deutſchland wehr- und ehrlos am Boden lag. 
Noch immer können ſie nicht los von einem Denken, das Deutſchland für alle Zeit zu einem Volke minderen Rechtes ſtempeln 
wollte. Noch immer iſt der fo oft zitierte Geiſt von Verſailles nicht geftorben, der in der Einteilung der Völker in Sieger und 
Befiegte und in der Erhaltung eines von der Gewalt und der Anvernunft diktierten Zuſtandes das Heil und der Weisheit letz— 
ten Schluß ſah. Dieſes Denken muß überwunden werden. Auch die deutſche Nation erhebt auf Grund ihrer Kultur und ihrer 
Leiſtung den ſelbſtverſtändlichen Anſpruch auf volkspolitiſche Gleichberechtigung, und der ODA ſieht eine feiner vornehmſten 
Aufgaben darin, dieſem berechtigten Streben in wirkſamer Form Ausdruck zu verleihen und damit das große Derftändnis zu 
ſchaffen, das allein imſtande iſt, den Hebel von Verſailles mehr und mehr zu zerteilen und dem Frieden und der Freundſchaft 
zwiſchen den Völkern den Weg zu bahnen. Aus der Neugeburt des Reiches ſchöpft auch er neue Kraft und neuen Glauben für 
ſeine große und verantwortungsvolle Arbeit. 

Dieſer Geiſt und dieſes Wollen, die die Achtung des fremoͤen und die Wahrung des eigenen Rechtes zum Inhalt haben, 
werden auch die große Pfingſttagung in Königsberg beherrſchen, die zugleich der innigen völkiſchen Verbundenheit aller Deut— 
ſchen Ausdruck geben wird. Anzertrennlich find wir verbunden zu einer Lebens- und Schickſalsgemeinſchaft durd das gleiche 
Blut und die gleiche Sprache, verbunden vor allem durch das ſtolze und erhebende Bewußtſein, einem Volke anzugehören, das, 
fußend auf eine große und opferreiche Geſchichte, zurückſchauend auf gewaltige Kulturleiſtungen, durch die Kraft des National- 
ſozialismus zu ſich ſelbſt zurückgefunden hat, um in friedlicher Arbeit ſein Leben und ſeine Zukunft neu zu geſtalten. 

So grüßen wir unſere Brüder und Schweſtern im Ausland, ſo grüßen wir die Teilnehmer der Pfingſttagung auf oſt— 
preußiſchem Boden als die Pioniere deutſchen Weſens und deutſcher Ehre, fo danken wir ihnen für den ſelbſtloſen Einſatz, fo 


wünſchen wir ihnen weiterhin Segen und Erfolg in ihrem Dienſt an Deutſchland. 
Gauleiter Erich Koch. 


* 


Zum erſtenmal hat ſich der Volksbund für das Deutſchtum im Ausland feit feinem Beſtehen entſchloſſen, feine diesjährige 
Tagung nach der alten Haupt- und Refidenzftadt Königsberg Pr. zu legen. Zehntausende find in diefen Tagen in der Oſtmark, um 
Zeugnis und heißes Bekenntnis abzulegen für Volkstum und Heimat. Der aus Oft und Weft, aus Süd und Nord zur ۵46۰ 
Tagung herbeigeſtrömten Zugend und ihren Erziehern entbiete ich den herzlichſten Willkommensgruß der Stadt. 

Im Streben nach volklichen und nationalſozialiſtiſchen Zielen ſehen die deutſchen Lehrer und die ihnen anvertraute Jugend 
heute eine gemeinſame Aufgabe, die bisher verkümmerte, weil ſie unter rein ſchulmäßigen Geſichtspunkten erſticken mußte. Stär— 
ker als bisher werden daher in Zukunft bei der Jugenderziehung die Eigenart der deutschen Geſchichte und die ſich daraus er— 
gebenden Lehren berückſichtigt werden. 

Deutſchlands Jugend kann es ſich ja nicht leiften, in weltfremder Romantik und Philosophie dahinzuleben. Ihr Schickſal 
iſt es, in ſtändigem Kampf um ihr Deutſchland zu ſtehen und nach dem Wort zu leben: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
erwirb es, um es zu beſitzen.“ | 

So erſtrebt heute eine kraftvolle geſunde Jugend Deutſchland, eine Jugend, die auch das Wort Frieoͤrichs des Großen von 
der eiſernen Zucht wahr macht, daß nur diejenige Nation auf einen Sieg rechnen kann, die die Tugenden pflegt. 

Körperliche und geiſtige Schulung gehen gleichbedeutend Hand in Hand, und fo möge auch für die Tagung im alten deut— 
ſchen Ordenslande die hehre Geſtalt des Ordensritters Symbol ſein: 


Wehrhaft in Wiſſen und Waffen, 
Wahrhaft in Glauben und Geiſt. 


Dr. Will, Oberbürgermeiſter der Stadt Königsberg Pr. 


* 
1 * 


Die Pfingſttagungen des Dolfsbundes für das Deutſchtum im Ausland find Markſtei | 
geſamtdeutſchen Dolfsgemeinfhaft. In der deutſchen Schutzarbeit der Dots 115 Vi- 
Dolfstumsarbeit auswuchs, und deren völkiſche Grundlage auch Sefenntnisgrundlage des Aationalſsz altem wurde, iſt die 
deutſche Erzieherſchaft des Binnen- und Außendeutſchtums ſtets in vorderſter Front geſtanden. Sie fühlt ſich i weiter» 
1 befonders verantwortlich für den ſchweren Kampf des deutſchen Schul- und Bildungsweſens jenfeits der Reichsgrenzen 
4 i palais in 1 a a ee „Dolfsdeutfhe Erziehung als Berufsaufgabe” 
۱ ۱ nſam mit dem Nationalſozialiſtiſchen | 1 
1 3 3 ſchen Lehrerbund will der Volksbund für das Deutſchtum 


Dr. Hans Steinacher. 
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Wenn fid) in dieſem Jahre zu Pfingften Taufende aus allen deutſchen Stämmen in Königsberg treffen, um ſich dort zur 
Einheit des geſamten Deutſchtums zu bekennen, ſo fällt dieſes Feſt in eine Zeit ſchärfſten Kampfes und ſchwerſter Anter⸗ 
drückung deutſchen Dolfstums in beinahe allen Ländern der Erde. 7 

Der deutſche Erzieher hat feit Jahren Vorbildliches in der volksdeutſchen Arbeit geleiſtet. Häufig iſt dem DDI 
der Vorwurf eines „reinen Schulvereins“ gemacht worden. Gewiß, der Schulverein Südmark war der Anfang des 
DOA. Gewiß haben die Pfennig-Spenden der Schüler einen großen volksdeutſchen Kampfſchatz für die Erhaltung 
deutſcher Schulen im Ausland abgegeben. Heute will der ODA mehr fein. Er iſt der wirkliche Volksbund aller 
Deutſchen, die volksdeutſche Arbeit leiſten wollen. Der deutſche Erzieher hat auch in dieſer großen Erziehungs— 
arbeit, die noch im ganzen deutſchen Volke auf dieſen Gebieten zu leiſten iſt, ebenſo auch in den Grenzprovinzen und 
vor allem auch in Oſtpreußen in der direkten volksdeutſchen Arbeit ſeine beſondere Aufgabe. Der leider ſo tragiſch verunglückte 
Leiter des KSL B., Gauleiter Schemm, hat als Leiter eines Grenzgaues für alle diefe Aufgaben immer beſonderes Verſtänd⸗ 
nis gehabt und auch die oſtpreußiſche Lehrerſchaft hat bei der Neugründung des DOA. und feiner Entwicklung in den letzten 
zwei Jahren rege mitgearbeitet und Bedeutendes geleiſtet. Wir wiſſen heute, daß wir als Schulverein nicht das leiſten können, 
was unfere auslanddeutfchen Volksgenoſſen von uns erwarten. Wir müſſen mehr fein! Wir wollen nicht nur etwas ſammeln 
und etwas opfern, dafür, daß wir das Recht haben, in einem eigenen Staat zu leben. Dieſes unbedingte Bewüßtſein, einem 
großen Volk anzugehören, von dem ein Drittel jenfeits der deutſchen Grenzen lebt, verlangt dem Auslanddeutſchen gegenüber 
jene Haltung, die das oft fo kleindeutſch denkende deutſche Volk nicht immer bewieſen hat. And gerade Oſtpreußen gilt für 
viele Auslanddeutſche, die nicht die Möglichkeit haben, ganz Deutſchland kennenzulernen, als Deutſchland ſchlechthin. Ge— 
rade Oſtpreußen kommt mit Taufenden deutſcher Volksgenoſſen in Berührung. Gerade Oſtpreußen kann Kraft und Mut nach 
außen fpenden, wenn feine Bevölkerung jenes volksdeutſche Bewußtſein und jene volksdeutſche Haltung hat, die der Volks— 
tumskampf heute erfordert. Anſere Sonderlage gibt uns Sonderaufgaben, und unſer KSB. hat begriffen, daß wir über die 
Zeit des reinen Schulvereins lange hinaus ſind und daß die Erziehungsarbeit alle erfaßt und erfaſſen muß. 

Im ganzen Koroͤoſten und vor allem in unſerm beoͤrängten Memelland hat ſich gezeigt, daß der Volkstumskampf auf 
allen Phaſen des politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens durchgeführt wird, daß dieſer Kampf alſo Menſchen 
braucht, die ebenfalls bereit ſind, ſich mit allem für das Geſamtdeutſchtum einzuſetzen. And ſo freuen wir uns, wenn unter 
all diefen vielen deutſchen Dolfsgenoffen auch viele deutſche Erzieher find, die vielleicht nur einmal in ihrem Leben nach Oft: 
preußen kommen; und wir wünſchen ihnen allen, daß fie das Bewußtſein mit nach Kaufe nehmen, daß hier Front {ft und 
daß hier gekämpft wird, und die Verpflichtung, ſich für defen Kampf im Noroͤoſten auch in jedem anderen Teil des Reiches 
einzuſetzen. Heimat und Front gehören zuſammen, und wir ſind die Brücke zwiſchen beiden, und ſo hofft Oſtpreußen, daß 
nicht nur Tauſende deutſcher Volksgenoſſen geftärft wieder hinausziehen, ſondern auch Zehntauſende deutſcher Volksgenoſſen 
in die Heimat zurückkehren mit der Verpflichtung, weiter in der volksdeutſchen Arbeit ihren Mann zu ftehen. Wenn das 
unſere Pfingſttagung 1035 erreicht, ſo hat ſie ihren Zweck erfüllt. „ 7 


Prof. Dr. Oberländer, Landesverbandsleiter des DOW Oſtpreußen 


Deutſche Brüder und Schweſtern! Aus Nord und Süd, Oſt und Weſt, ja, von jenſeits der Grenze ſeid Ihr zu uns 
gekommen in dieſes herrliche Land, das Euch die Ruhmestaten deutſcher Geſchichte kündet! Heilige deutſche Erde, durch 
Schwert und Pflug geweiht, betritt Euer Fuß! Euch grüßt die deutſche Schule, die Hüterin deutſchen Kulturwillens, deut⸗ 
[der Ehre und Freiheit, Würde und Größel Euch grüßen Oſtpreußens Erzieher und Zungmannen! Auf vorgeſchobenem 
Poſten ftehend, halten fie in Treue Wacht über das heilige Vätererbe, ſtets bereit zum Opfergang und zum heldenmütigen 
Einſatz für Deutſchlands Lebensrechte. Verkündet es draußen, wenn Ihr heimkehrt: Dies Land iſt deutſch, und weit über 


künſtliche Grenzen hinaus lebt die deutſche Volksgemeinſchaft! 
Raatz, Gauamtsleiter des ۲۱65 


Die Auslanddeutſchen 


Jenſeits der deutſchen Grenzen, fern dem Vaterland, 
Sind von der Welt zur Heimat wir die Brücke, 

Mit unſerm Volk verbunden durch das heil'ge Band 
Des gleichen Blutes, trotzend Not und Tücke. 


Wir ſchöpfen Kraft aus unſrer Heimat ew'gem Born 
Und kämpfen ſtolz für Deutſchlands Macht und Stärke, 
Erlittnes Unrecht gibt uns urgewalt'gen Zorn, 

Der uns nur größer macht zu unſerm Werke. 


Das Land und Volk, in dem wir leben, achten wir 
Mit ehrlichem Empfinden, ohne Wanken, 

Doch unſre Herzen, die gehören dir, 

Geliebtes Vaterland, dem alles wir verdanken. 


K. F. Otto Loſch. 


Wir ſind die Hüter deutſchen Weſens in der Welt, 

Nichts kann den Glauben uns an unſer Reich erſchüttern, 
Wenn alles wanken ſollte, unſre Treue hält, 

Nie werden wir in Zwietracht uns zerſplittern. 


0 


Volkstum und Erziehun 


Der VDA im neuen Reich Von Eugen Bein hauer, Berlin-Friedenau. 


Die Arbeit, die der Volksbund für das Deutſchtum im Aus- 
land zehn Jahre nach der Reichsgründung, 1881, aufgenommen 
hat, hat ihre Erfüllung erſt im Reiche Adolf Hitlers gefunden. 
Das Zweite Deutſche Reich war noch durch ſtaatliches Denken er— 
füllt. Das Intereſſe des Reiches galt dem Staatsbürger. Das 
Dritte Reich hat hiermit grundlegend gebrochen; nicht mehr der 
Staatsbürger, ſondern der Volksgenoſſe, der deutſche 
Mens ch, ſteht im Mittelpunkt unſeres Intereſſes. Volk und Volks⸗ 
tum ſind uns in unſerem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland die 
höchſten Begriffe geworden. An ihrer Erhaltung zu arbeiten, ſind 
alle Deutſchen berufen. 

Wenn wir heute von Volk und Volkstum g prechen, dann den- 
ken wir auch an die Deutſchen in der Welt dvaußen, die wir nicht 
mehr ausnehmen wollen. Sie gehören zu uns wie wir zu ihnen. 
Die Sprache des deutſchen Blutes iſt uns allen gemeinſam. Im 
Kampf für die Erhaltung deutſchen Volkstums, im 
Ringen um die kulturellen Werte unſerer Nation 
müſſen Auslanddeutſche und Reichsdeutſche Schulter an Schulter 
zuſammenſtehen. ۱ ۱ 

Was den Gründern des BO. einft als leuchtendes Ziel vor 
Augen ſtand, das iſt heute Wirklichkeit geworden. Der nationali- 


ſtiſche Staat unterſcheidet zwiſchen Volk und 
Staat. Im Reiche Adolf Hitlers ſteht das Volk an erſter 
Stelle. Der Staat iſt nach nationalſozialiſtiſcher Meinung nur 


eine Hülle für das Volk. Der Nationalſozialiſt erkennt die ge— 
ſchichtliche Wahrheit: Staaten vergehen, Völker aber bleiben. Nur 
das Volk kann dem Staat das Leben geben — dieſe Erkenntnis, 
die ſich bei den Polen und bei den Tſchechen bewies, die auch ohne 
eigenen Staat als Volk weiterlebten, hat Adolf Hitler ſeinem 
Programm der nationalſozialiſtiſchen Bewegung zugrunde gelegt. 

Nicht der Staat ſchafft uns, ſondern wir ſchaffen uns den 
Staat, das iſt der Gedanke Adolf Hitlers, unſeres Führers, der — 
in Defterreich geboren, in einem bayeriſchen Regiment 
im Weltkrieg mitkämpfte, in Braunſchweig die deutſche 
Reichsangehörigkeit erhielt — ſelbſt ein leuchtendes Beiſpiel da⸗ 
für iſt, daß die Kraft des einigen Volkstums größer als die Macht 
aller Staatsgrenzen iſt. Man bedenke: In vierzehnjährigem 
Ringen iſt es Hitler gelungen, ſeine Idee durchzuſetzen. Aber 
erſt im dreizehnten Jahr ſeines Kampfes, ein Jahr vor der 
Machtübernahme, hat Adolf Hitler das deutſche 
Staatsbürgerrecht erworben. Erſt dann, als es geſetzlich 
notwendig war, um für die Reichspräſidentenwahl 1932 zu fandi- 
dieren. Der Führer der Nation aber war er da— 
mals ſchon längſt, als deutſcher Volksgenoſſe — nicht 
als Feutſcher Staatsbürger — iſt er es geworden. 

Es laſſen ſich viele Parallelen zwiſchen dem Kampf, den die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung für ihre Gedanken im Reiche kämpfte, 
und jenem Kampf finden, den die Deutſchen jenſeits der Grenze 
um die Erhaltung ihres Deutſchtums führen mußten. Beide Male 
ging der Kampf um den deutſchen Menſchen, um den Volksge— 


noſſen, der zu ſeiner Art ſtehen wollte oder aber — dem Volk 
verloren ging. An Opfern reich iſt der Weg drin⸗ 
nen wie draußen geweſen. Viele Todesopfer ſind in 
dieſem Kampfe zu beklagen, harte Gefängnis- und Kerkerſtrafen, 
zahlloſe Verfolgungen und Unterdrückungen mußten erduldet wer⸗ 
den. Denken wir nur an die zahlreichen Toten in den Kämpfen 
für das Deutſchtum, beginnend mit den über 50 Todesopfern, die 
im Sudetenland 1919 bei harmloſen Demonſtrationen unter den 
Kugeln tſchechiſcher Soldaten ihr Leben laſſen mußten, und endend 
vor wenigen Wochen bei den Toten, die in Pommerellen von auf— 
gehetzten Polen erſtochen worden waren. . . 

Bei den vielen Gemeinſamkeiten, die der Kampf drinnen 
und draußen mit ſich brachte, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die 
nationalſozialiſtiſche Revolution das ſtärkſte 
Echo bei den Deutſchen jenſeits der Grenze 
fand. Erhaltung der deutſchen Art, Hochachtung des deutſchen 
Volkstums, das waren Begriffe, die bei ihnen aus ihrem tagtäg⸗ 
lichen Kampf erprobt waren. Zur Volksgemeinſchaft, zur Opfer— 
bereitſchaft, zur heldiſchen Geſinnung, zum nationalſozialiſtiſchen 
Grundſatz „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ wollten ſie ſich auch 
gern und freudig bekennen. Neue Impulſe erhielt die Arbeit 
der Deutſchen jenſeits der Grenze, die ihre Führung verjüngten 
(oder im Begriffe ſind, es zu tun). Das ſtarke Gefühl der Volks— 
zuſammengehörigkeit lebt ſtärker denn je zuvor bei den 
Deutſchen jenſeits der Grenze. 

So hat der VOU. gerade durch den nationalſozialiſtiſchen 
Staat freie Hand für die Durchführung feiner der kulturellen Bu- 
ſammenarbeit aller Deutſchen dienenden Aufgaben gefunden. 
Heute, wo durch eine neue Geſchichts- und Staatsauffaſſung der 
Begriff Volk allen Deutſchen bekannt iſt, haben die Beſtrebungen, 
die die Deutſchen jenſeits der Grenzen kulturell mit den Reichs⸗ 
deutſchen verbinden wollen, einen ganz beſonderen Wert. Dieſes 
kulturelle Band, das die Reichsdeutſchen zu den Brüdern jen- 
ſeits der Grenzen knüpfen, kann aus politiſchen Gründen nie in 
der Sphäre des Staates liegen; es muß dieſe Arbeit immer den 
freiwilligen Kräften überlaſſen bleiben. So ſoll nach wie vor die 
Aufgabe des BDA. darin liegen, dieſe freiwilligen Kräfte in 
Deutſchland zuſammenzufaſſen und mit ihnen das Band zu den 
Brüdern im Auslande zu knüpfen und ſie alle an der kulturellen 
Schickſalsgemeinſchaft teilnehmen zu laſſen. In der Heimat, im 
deutſchen Vaterlande iſt dank der nationalſozialiſtiſchen Regierung 
das größte Verſtändnis für dieſe Arbeit zu 
finden. Denn als Volksgenoſſen ſind alle Deutſchen auf der Welt, 
mögen ſie auch in fremden Ländern ein neues Staatsbürgerrecht 
beſitzen, Glieder unſeres Volkskörpers. Mögen ſich darum auch 
immer alle Deutſchen darüber klar ſein, daß das, was ein Teil 
des Volkes tut, von der Geſamtheit mit verantwortet werden muß. 
Hundert Millionen deutſche Menſchen auf der Welt ſind durch die 
Bande der Sprache und des Blutes zu einer Schickſalsgemeinſchaft 
zuſammengeſchloſſen. Und wie ſtark Blut kittet, das lehrt uns 
der Nationalſozialismus. 


Unſere volksdeutſche Verpflichtung oon o: sooencia, mein 


Die neue Zeit hat uns allen neue und große Verpflichtungen 
gebracht. Wenn nach den Worten des Führers eine Erziehungs- 
arbeit am ganzen deutſchen Volk auf lange Sicht zu leiſten iſt, 
o, Daben wir Berufserzieher in den verſchiedenſten Formen daran 
e Es genügt nicht mehr, Unterricht zu erteilen. Die 
erſtr ae in allen ihren Formen ijt wichtiger, und fie 
8 eckt ſich auch für viele von uns nicht nur auf Jugendliche. In 

gewaltigen Schulungsarbeit, die in allen Gliederungen der 


Partei wie in allen Schichten der Bevölkerung zu leiſten iſt, haben 
wir uns mit aller Kraft in die Front zu ſtellen. 

Als neue Fronten der Arbeit und des Dienſtes am Neuaufbau 
ſind im Reich Verbände entſtanden oder neu gegliedert worden, die 
alle ihre eigene und für Sonderaufgaben beſonders ausgebildete 
Mannſchaft brauchen. Wir brauchen nur zu erinnern an den Reichs⸗ 
luftſchutzbund, die NS-Kulturgemeinde, die NSW oder die fach⸗ 
lichen Berufsverbände in der DAF. Dieſe Fronten reichen heute 
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einheitlich über das ganze Staatsgebiet hinweg von Konſtanz bis 
Tilſit und von Aachen bis Beuthen. Für die Millionen Außen⸗ 
deutſchen dagegen iſt ihre Arbeit nicht unmittelbar einzuſetzen; ihr 
Wirkungsbereich endigt am Schlagbaum. 

So muß eine Ergänzung jenſeits der Reichsgrenzen vorhan⸗ 
den ſein zur Sicherung und Entwicklung deutſchen Lebens: der 
dritte Teil unſeres Blutes, in den Adern von 35 Millionen Men- 
ſchen außer uns 65 Millionen im Reich, muß im gleichen Rhyth⸗ 
mus kreiſen! 

Wir deutſchen Erzieher haben auch Aufgaben in der volks⸗ 
deutſchen Front, die keine politiſchen Grenzen kennt, ſondern rund 
um den Erdball reicht! Hunderttauſende deutſcher Kinder im Aus⸗ 
land ſollen und wollen im deutſchen Geiſt und in der Mutter⸗ 
ſprache erzogen werden. Alle, die in dieſer Aufgabe ſtehen, ſind 
unſere Mitkämpfer! Die deutſchen Erzieher und Erzieherinnen 
im Ausland ſind als Deutſche unſere Volksgenoſſen, als Lehrer 
unſere Berufskameraden! Das iſt eine doppelte Verbindung, eine 
doppelte Verpflichtung für uns: unſer Volkstum und unſer Be⸗ 
rufsſtand ſtehen draußen in Kampffront! Wir ſind alle mit 
verantwortlich für Leben und Kampf auslanddeutſcher Erzie⸗ 
hungsarbeit! Dazu gehören nicht nur die eigentlichen Schulen, 
in denen deutſche Jugend noch von deutſchen Lehrern deutſch 
unterrichtet wind. Auch andere Formen der Erziehung müſſen 
eingeſetzt werden — ja manchmal ſind ja nicht mehr Gruppen deut⸗ 
ſcher Kinder zuſammenzunehmen, ſondern muß um jede einzelne 
Seele gerungen werden! Wer draußen vor einer Schulklaſſe ſteht, 
iſt ebenſo unſer Kamerad wie der deutſche Wanderredner in ent⸗ 
legenen und verſtreuten Gemeinden! Ebenſo mühen ſich im Dienſt 
deutſcher Erziehungsarbeit ungezählte Führer von Vereinen, Bi- 
chereiwarte, Chorleiter, Kindergärtnerinnen, Pfarrgehilfen und 
Kantoren uſw. Ein ungeheures Maß perſönlicher Einſatzbereit⸗ 
ſchaft und Verantwortungsfreudigkeit iſt draußen am Werk, um 
allen Kindern deutſcher Eltern die Verbindung mit unſerem Gei⸗ 
ſtesleben, mit unſerer ſeeliſchen Haltung und all dem lebendig zu 
halten, was auch bei uns neue deutſche Geſchichte geſtalten ſoll! 

So iſt es für uns eine Selbſtverſtändlichkeit, auch in der 
neuen Schule nur im volksdeutſchen und geſamtdeutſchen Sinne 
zu arbeiten. Nicht ein beſonderes Lehrfach darf uns etwa „Grenz⸗ 
und Auslanddeutſchtum“ ſein, ſondern die neue Auffaſſung von 
deutſcher Geſchichte und deutſcher Kultur wird alle Fächer durch— 
dringen und auch in der außerſchuliſchen Erziehung und Volksbil⸗ 
dung die ſelbſtverſtändliche Grundlage jeder Arbeit ſein. Wir 
erkennen dankbar an, daß auch in den unſeligen Jahren des Beis 
marer Syſtems, wo der Staatsbürgerpaß mehr galt als Blut und 


Volkstum, der volksdeutſche Gedanke gepflegt und unermüdlich 
gepredigt worden iſt von den Männern und Frauen im BDA, 
denen der ganze parteipolitiſche Plunder über war und die, wenn 
auch auf beſonderem Arbeitsfeld und nicht im Kampfplatz politi- 
ſcher Parteien, gewirkt haben für die Erkenntnis volksdeutſcher 
Zuſammenhänge über alle Trennungen und Grenzen hinaus. 

Aber der beſte volksdeutſche Unterricht, die ſchönſten Vor⸗ 
träge und Ausſtellungen, die geiſtreichſte Schulungsarbeit würde 
gar nichts nützen, wenn nicht zur Geſinnung die Tat hin⸗ 
zukäme! Anſere volksdeutſche Verpflichtung genügt nicht nur in 
einem bis ins Tiefſte volksdeutſch durchdrungenen Unterricht, der 
liebevoll allen noch ſo kleinen Spuren deutſchen Lebens in der 
Welt nachzugehen hat — ſondern in der praktiſchen Ergänzung, 
d. h. in der perſönlichen Beteiligung an der Deutſchtumsarbeit! 
Die Formen hierfür ſind gegeben und in jahrelanger Erfahrung 
entwickelt im Volksbund für das Deutſchtum im Ausland. Seine 
Schulgemeinſchaften haben, zunächſt aus den Kräften der Lehrer, 
Eltern und Schüler, ein Hilfswerk aufgebaut, das nun heute weit 
über den Rahmen der Schule hinaus, im ganzen Reich Grundlage 
geworden iſt für tatkräftige Unterſtützung des außendeutſchen 
Kampfes! Hierdurch hat gerade auch die deutſche Erzieherſchaft 
im Reich den auslanddeutſchen Berufskameraden in Taufender: 
von Fällen geholfen, ihren ſchweren Dienſt durchzuführen: Schu⸗ 
len konnten Unterſtützungen erhalten für Grundſtückskauf und 
Erweiterungsbauten, Lehrmittel und Bücher, Zuſchüſſe für Lehrer- 
gehälter und Schulgelder, Rat, Auskunft und Vermittlung in un⸗ 
zähligen Fällen. Und dieſe Arbeit muß ja weitergehen — es 
genügt auch nicht, die bisher beſtehenden Schulen zu ſtützen, Jon: 
dern es müſſen neue und neben ihnen auch andere Unterrichts- 
mittel bis zur Einzelerziehung geſchaffen werden. Bei all dem 
aber ſind wir uns wohl bewußt, daß die Schule nur ein, wenn 
auch noch ſo wichtiger Teil der Mittel iſt, deutſches Kulturleben 
im Ausland zu ſichern und zu entwickeln. Vorausſetzung aber 
hierfür iſt wiederum, den Kampf um die bloße Erhaltung der 
außendeutſchen Volksgruppen von hier aus mit allen Mitteln zu 
führen: den Kampf gegen Hunger und Kälte ſowie den Kampf 
um Boden und Arbeitsplatz! Erſt wenn im biologiſchen wie im 
wirtſchaftlichen Sinne das deutſche Leben an den Außenfronten 
geſichert iſt, kann es ſeine kulturellen Kräfte erhalten und darüber 
hinaus dann ſchließlich auch den Kampf um die politiſche Gleich- 
berechtigung in den einzelnen Staaten aufnehmen — alles Auf— 
gaben auf lange Sicht, die uns auf Jahre hinaus unſere volts- 
deutſche Verpflichtung in ihrem ganzen Ernft und in ihrem gan— 
zen Umfang zeigen. 


Grundlagen geſamtdeutſcher Erziehung Von Miniſterialrat Dr. Benze, Berlin. 


Es gehört zu den ſtolzeſten Aufgaben der deutſchen Erzieher „man aber das 


des In- und Auslandes, auf den neuen, feſten Grundlagen, die 
der Nationalſozialismus unſerem geſamten Leben gegeben hat, 
in bewährt zäher Arbeit Vorkämpfer des geſamtdeutſchen Er⸗ 
ziehungsgedankens zu ſein. Wenn irgend eine Gemeinſchaft be⸗ 
rufen iſt, über die Fragen der geſamtdeutſchen Erziehung ein 
maßgebendes Wort zu ſprechen, dann ſteht dem BHA. dieſes Recht 
zu: denn der VDA. hat ſtärker als irgend eine andere Bewegung 
in früherer Zeit immer wieder betont, daß das deutſche Volk 
ſeine Grenze nicht an den politiſchen Grenzen findet, ſondern daß 
die Volksgemeinſchaft darüber hinaus reiche überall dorthin, wo 
deutſche Brüder und Schweſtern in aller Welt wohnen und ſich 
ihres Deutſchtums bewußt ſind. Was der Nationalſozialismus 
aber für die neue volksdeutſche Erziehungsarbeit bedeutet, erkennt 
man klar, wenn man bedenkt, was man früher unter dem Begriff 
Volk verſtand und was wir heute darunter verſtehen. 7 

Der Liberalismus der überwundenen Epoche ſah im „Volk 
und in den Völkern lediglich Uebergangserſcheinungen und 
glaubte daran, daß Menſch gleich Menſch ſei. Jedes Volk war dem 
Liberalismus eine Uebergangsform von der Vereinzelung ‚zu 
immer größeren Gemeinſchaften bis hin zur Menſchheit, i be⸗ 
herrſcht werden ſollte von einer Schicht beſonders Auser eſener, 
die der übermenſchlichen Vernunft beſonders nahe ſtänden. Wenn 
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Volk und all das, was ein Volk kennzeichnet, als 
eine Uebergangserſcheinung anſieht, dann kann man nicht aus 
vollem Herzen und mit Rückhaltloſigkeit dafür eintreten, daß die 
Kennzeichen eines Volkes — das Völkiſche — gewahrt und geſtärkt 
werden. Alle nationalen Bewegungen vor unſerer Zeit wurden 
ſo immer wieder geſchwächt und zerſetzt. Sie waren zwar politiſch 
national, wo es ſich aber um Kulturwerte, alſo um das Tiefſte 
eines Volkes handelte, da ſprach man davon, daß Bill enî chaft 
und Kunſt international ſeien. So konnte alſo der Liberalismus 
folgerichtig nicht für den wahrhaft volksdeutſchen Gedanken ein: 
treten. Und als die Vertreter des Liberalismus zur Herrſchaf: 
kamen, begann man tatſächlich die volksdeutſche Arbeit an den 
Schulen langſam abzuwürgen, weil fie eben dem Streben zu 
größeren Gemeinſchaften entgegenzuarbeiten ſchien. 5 
Der Nationalſozialismus ftellt demgegenüber ein Wirklich⸗ 
keitsbild hin, das im tiefſten 1 eeliſ chen Erleben unſeres Volkes 
begründet iſt. Das Deutſchtum gilt ihm als etwas Befonderes. 
das nur einmal ſo in der Welt vorkommt. Die Großen unſeres 
Volkes haben es uns ſeit Jahrhunderten vorgedacht und vorgelebt 
und in ihren Werken vor Augen geſtellt. Es ift falſch, daß Menſch 
gleich Menſch ſei. Zwar ſind fie, grob betrachtet, ähnlich, im 
Grunde aber doch ganz verſchieden. Was den Menſchen beſtimmt. 
gerade ſo zu fühlen, zu denken, zu handeln, das kommt nicht aus 


dem Gemeinſamen aller Menſchen, | ondern gerade aus den Unter- 
ſchieden. Nicht fo, daß jeder Menſch nun grundverſchieden vom 
anderen ſei, ſondern ſo, daß innerhalb der geſamten Menſchen 
ſich von der Natur, vom Schöpfer gewollte größere Gruppen 
gebildet haben, die wir als Raſſen bezeichnen. Daß im Laufe der 
Entwicklung dieſe Raffen fie) mehr und mehr vermiſcht haben, 
ſich „Völker“ gebildet haben, die nach der Art der Miſchung und 
des Zuſammenlebens ihr eigenes raſſiſches Bild beſitzen. Sie 
gehören zuſammen wie Bruder und Schweſter, Eltern und Kinder. 
Die Aufgabe dieſer Gemeinſchaften von Blut und Boden iſt es, 
ſich nach dem Willen der Natur zu erhalten und ſich zu möglichſter 
Höhe zu geſtalten. 


Aus dieſem Geſichtspunkt hat der geſamtdeutſche Gedanke 
überhaupt erſt durch den Nationalſozialismus einen unerſchütter— 
lich feſten Baugrund gewonnen. Denn erſt heute können wir in 
den Deutſchen des Grenz- und Auslandes wahrhafte Volks⸗ 
genoſſen ſehen, nicht nur Menſchen, die mit uns lediglich die 
Sprache, die Sitte, die Gewohnheit und vielleicht auch Teile des 
geſchichtlichen Erlebens gemeinſam haben. Eine Sprache kann man 
lernen, Sitten kann man annehmen, einerlei welcher Raſſe man iſt. 
Das gleiche Blut aber verbindet mehr als irgend etwas anderes 
und ſchafft erſt den wahren Volks- und Kulturgrund. Aus dieſer 
neuen Auffaſſung ergibt ſich eine große Reihe von Aufgaben 
und Fragen gerade für den Lehrer der Auslandſchule. Ihre 
Löſung ſtellt an den einzelnen hohe Anforderungen. 


Die Erziehung hat ein doppeltes Ziel, einmal will ſie den 
Einzelmenſchen entwickeln, ihn auf Grund ſeiner Anlagen nach 
allen Seiten entfalten. Darüber hinaus aber hat die Erziehung die 
weitere und größere Aufgabe: den einzelnen zur freudigen Mit: 
arbeit in einer Gemeinſchaft zu führen. Hierin unterſcheiden ſich 
die Erziehungsziele der Vergangenheit und der neuen Zeit grund— 
legend. 


Der Liberalismus hatte es ſich zur Aufgabe geſtellt, den 
einzelnen durch die Schule möglichſt „gebildet“ zu machen. Man 
wollte vor allem den Geiſt ſchulen, den jungen Menſchen in Stand 
ſetzen, mit Geiſtesſchärfe die triebhaften Hemmungen, die ihn 
banden, zu erkennen und ſie aus eigener Kraft abzuſtreifen. Der 
Grundirrtum einſeitiger Geiſtesbildung hat ſich klar gezeigt, als 
bewegte Zeiten — wie der Weltkrieg — die Tünche, die man 
iiber das natürliche Weſen des Menſchen geſtrichen hatte, ab- 
rüttelten. Wie viele Menſchen brachen da zuſammen, wie viele 
wurden unter dem erſchütternden Erleben zu Verbrechern, bei 
wie vielen kam andererſeits ein geläuterter goldener Weſenskern 
zum Vorſchein! 

Hatte der Liberalismus immer nur Wert darauf gelegt, 
Wiſſen und noch einmal Wiſſen und Denkenkönnen zu lehren, 
hatte man im Zeichen der Vernunft überall in den Schulen Ge— 
dankenbläſſe großgezüchtet, ſo waren Körper und Seele des Men— 
chen durchaus vernachläſſigt worden. Man hatte den Körper zurück— 
geſetzt, dieſen inſofern weſentlichſten Teil des Menſchen, als ec 
ihn an die Naturgeſetze bindet, die der Schöpfer der Welt gegeben 
hat. Man hatte vergeſſen, daß man ſich in letzten Lebensfragen 
nicht — auch nicht mit Geiſteskraft — über die Natur erheben 
konnte, daß man, wenn man gegen den Körper fiindigte, dieſen 
Körper zerbrach, den Körper des einzelnen und den Körper des 
Volkes, und daß man damit das Gefäß zerſtörte, das auch Seele 
und Geiſt umſchließt. Das war eine Einſeitigkeit, wie ſie in 
ähnlicher Weiſe auch von den Vertretern einer nur auf das dog- 
matiſch beſtimmte Jenſeits gerichteten Erziehung angeſtrebt wurde. 
Denn es war genau derſelbe Fehler, wenn man ſagte: wir 
brauchen nur auf die Seele, nur auf das Jenſeits zu achten und 
das Diesſeits iſt bloß ein „Jammertal“, das wir überwinden 
müſſen, das nur dazu da iſt, unſer „ſündiges Fleiſch“ zu erſticken 
und die Seele in der Weiſe und zu dem Ziel zu läutern, das die 
Kirchen geſetzt haben. 

Nur wo alle drei Weſenheiten des Menſchen, Körper, Seele 
und Geiſt, zu ihrem Recht kommen und einen völligen Gleich— 
klang bilden, nur da iſt es um den einzelnen und vollends um 
oe Volt und feine Zukunft gut beſtellt. Das ift das Neue, 
915 der Nationalſozialismus dem Erziehungsgedanken gegeben 

„daß er verlangt: nicht einſeitige Pflege des Wiſſens, nicht 


einſeitige Ueberbetonung der jenſeits gerichteten Seele, nicht ein⸗ 


ſeitige Körperpflege, ſondern alle drei Weſensſeiten in harmoniſcher 
Bildung! Es iſt dies der Ganzheitsgedanke, der fortan überall 
für uns weſentlich fein wird. Zielbild bleibt fortan der Menſch, 
der geſund iſt an Körper, Seele und Geiſt, der die Aufgaben, die 
ihm der Schöpfer geſtellt hat, im Diesſeits voll erfüllt, der ſich 
des ſchönen Lebens freut und es zu meiſtern ſucht nicht aus 
Genußſucht, ſondern im Hinblick auf die Aufgaben, die ihm vom 
Ewigen her geſtellt ſind. 

Noch einen anderen Fehler beging der Liberalismus in ſeinem 
Gleichheitswahn bei der individuellen Erziehung. Er ſtellte Mann 
und Frau gleich. Genau ſo, wie man ſagte, die Menſchen ſeien 
gleich, ſo behauptete man das auch von den beiden Geſchlechtern. 
Dieſer verhängnisvolle Irrtum hat u. a. dazu geführt, die 
Mädchenſchulen zu einem Abklatſch der Knabenſchulen zu machen, 
fo daß ſich die Erziehung der Mädchen von der der Jungen kaum 
unterſchied. Der Nationalſozialismus ſagt demgegenüber: Wie 
jeder Raſſe und jedem Volke ſeine Sonderaufgabe geſtellt iſt von 
der Schöpfung, ſo iſt auch den Geſchlechtern ihre Sonderaufgabe 
geſetzt, und die Aufgabe der Erziehung iſt es, den Jungen zum 
Manne zu machen und das Mädchen zur Frau; zur Frau und 
Mutter nicht in dem faſt lächerlich gemachten Sinn bloßer Be— 
tätigung am Kochtopf und an der Wiege, ſondern im Sinn einer 
Erziehung zu wahrer Mütterlichkeit, aus der heraus allein die 
Frau ihre Aufgaben für die Familie wie im ſchaffenden Beruf 
erfüllen kann. 

Iſt das Streben nach Ganzheit, die Zuſammenfaſſung von 
Körper, Seele und Geiſt, iſt die Erziehung des Mädchens zur 
Frau, des Jungen zum Mann, das Grundgebot national— 
ſozialiſtiſcher Einzelerziehung, ſo führt die nationalſoziali— 
ſtiſche Gemeinſchaftserziehung geradewegs zum Volke, zu 
der natürlichen Blutsgemeinſchaft aller Volksgenoſſen. Auch die 
Stellung des Liberalismus zur Gemeinſchaftserziehung war falſch. 
Es kommt nicht darauf an, in erſter Linie den Menſchen möglichſt 
fähig zu machen, ſich im Leben zu behaupten, einen Beruf zu 
finden, der großen Ertrag bringt, ſondern es kommt darauf an, 
daß der Menſch all ſeine Kraft und all feinen zunächſt auf Selbit- 
erhaltung gerichteten Willen anwendet, um damit ſeiner Gemein— 
ſchaft zu dienen, ihr Kräfte zuzuführen, ſo daß dieſe Kräfte aus 
der Gemeinſchaft wieder in ihn zurückſtrömen und ſo einen ewigen 
Strom bilden, der zwiſchen dem einzelnen und der Volksgemein— 
ſchaft hin und her flutet. Wenn wir fragen: Was biſt du wert?, 
dann heißt das nicht: Was haſt du geſchaffen im Leben? Wie 
hoch iſt dein Gehalt? Wie weit biſt du emporgeflettert auf den 
Rangſtufen? Wieviel Fremdſprachen beherrſchſt du? Wie weit haſt 
du in die höhere Mathematik hineingeſchaut? Sondern es be— 
deutet für uns: Wie weit biſt du dir deines Deutſchtums bewußt 
geworden? Was haſt du getan, um deine Erkenntnis und deine 
Kraft in die Tat für die Volksgemeinſchaft umzuſetzen? 


Der Liberalismus mußte, entſprechend ſeiner Geſamteinſtellung 
zu den Erziehungsfragen, in ſeinen Schulen mit Vorliebe ſolche 
Stoffe wählen, die den Menſchen lehren ſollten, geiſtig zu arbeiten. 
Der Gedanke der formalgeiſtigen Schulung, des Denkenkönnens 
ſchlechthin, trat immer wieder in den Vordergrund. Man betonte 
deshalb die Mathematik beſonders ſtark, die von allen Wiſſen⸗ 
ſchaften die geringſte völkiſche Bindung hat. Die theoretiſchen Ita- 
turwiſſenſchaften und die Technik wurden herausgeſtellt, auch 
andere Dinge, die an ſich nicht völkiſch gebunden ſind, die das 
eine Volk vom anderen vielmehr äußerlich lernen kann. Es iſt 
auch kein Zufall, daß die liberale Schule Fremdſtoffe beſonders 
bevorzugte. Sie lehrte die Fremdſprachen und ſagte, gerade durch 
die Fremdſprachen könnten wir- das eigene Weſen am beſten 
erkennen. Dieſe Fremdſprachen und das Sichverſenken in fremde 
Kultur war aber letzten Endes ein Weg, der ſehr leicht in die 
Irre führen konnte und der vom eigenen Volkstum gar zu oft 
abbrachte, alſo im Sinne des Liberalismus hin zu Entvolkung und 
internationaler Einſtellung führte. 


Demgegenüber wird von der nationalſozialiſtiſchen Erziehung 
betont: Man ſchult den Menſchen auch formalgeiſtig am beſten 
an Stoffen, die ihm weſensgemäß ſind; micht die formale Bildung 
iſt die Hauptſache, ſondern die inhaltliche Bildung, die ſeeliſche 
Durchdringung, das ſeeliſche Einleben in das Volkstum. So ſtellt 
der Nationalſozialismus bei ſeiner Erziehung zum Deutſchtum 
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überall die deutſchen Stoffe in den Mittelpunkt. Der junge Menſch 
wird durch die Beſchäftigung mit der deutſchen Kultur am beſten 
geſchult, und es iſt heller Wahnſinn, den Grundſatz aufzuſtellen, 
man lerne das Eigene beſſer durch das Fremde kennen. Das 
Fremde, das wir maßvoll und Schritt für Schritt hinzunehmen, 
ohne daß es die deutſche Entwicklung des Jugendlichen ſtören 
dürfte, hat nur die Aufgabe, uns im eigenen Weſen zu beſtärken, 
aber es darf niemals Selbſtzweck werden. 

Wohin es geführt hat, daß man die theoretiſchen Wiſſenſchaften 
und die Fremdſtoffe fo ſtavk betonte, haben wir alle erlebt. 
Das Ergebnis war, daß gerade die Gebildeten die Verbindung 
mit dem Volke verloren hatten. In der liberalen geit iſt die 
Kluft, die ſich zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten auftat, immer 
größer geworden, und wenn neue geiſtige Strömungen kamen 
oder irgend welche Kunſtrichtungen, ſo waren ſie niemals eine 
Angelegenheit des ganzen Volkes, ſondern Sache einer kleinen, 
dünnen Schicht, und das Volk hatte keinen Anteil daran. Heute 
hat man erkannt, daß wahrhaft gebildet derjenige iſt, der in 
Verbindung mit dem geſamten Volke ſich nur dadurch von dem 
Mann mit dem weniger langen Bildungswege unterſcheidet, daß 
er tiefer eingedrungen iſt in die bewußte Erfaſſung des Deutſchtums 
und damit höhere Pflichten gegen ſein Volk für ſich anerkennt. 

Um nun die deutſche Jugend zur Volksgemeinſchaft zu führen, 
genügt es nicht, daß man den Lehrer vor die Klaſſe ſtellt und 
ihn dort Wiſſensſtoff vermitteln läßt, während die Schüler brav 
jigen und aufnehmen. Dazu gehört vielmehr, daß die Schule 
eine lebendige Gemeinſchaft iſt, in der Schüler wie Lehrer ſich 
gegenſeitig verſtehen. Vorbedingung hierzu aber iſt es, daß der 
Lehrer das Erziehungsideal, das er den Jugendlichen geben ſoll, 
in ſich ſelbſt zu verwirklichen ſucht, daß er in ſich ſelbſt die 
drei Weſenheiten Körper, Seele und Geiſt, harmoniſch entfaltet. 
Und dafür hat ja der Nationalſozialismus bereits neue Cr- 
ziehungsformen gebildet. Auch die Lehrer müſſen unter ſich Ge— 
meinſchaften pflegen, um den Jugendlichen nicht bloß durch Lehren 
und Lernenlaſſen, ſondern durch Vorleben und Nachlebenwollen 
richtunggebend zu führen. 

Es gab noch vor 150 Jahren eine Zeit, in der die Schule 
durchaus nicht die Haupterziehungsform des Volkes war. Sie 
muß es auch nicht durchaus bleiben. Gleichwohl hat ſie eine große 
Aufgabe zu erfüllen, wenn ſie die neuen Forderungen, die der 
Nationalſozialismus auf allen Lebensgebieten zu erfüllen im Be⸗ 
griffe ſteht, auch auf ſich anwendet. Hierzu gehört auch die Auf⸗ 


gabe, die jungen Menſchen nicht bloß zur kulturellen, ſeeliſchen 
und geiſtigen Volksgemeinſchaft zu erziehen, «ſondern fie zu 
politiſchen Menſchen zu bilden, die den deutſchen volfstumsgebun- 
denen Staat bejahen und deren Ziel es iff, ihre Kräfte nicht nur 
kulturell und geiſtig einzuſetzen, ſondern ſie auch körperlich bis 
zum letzten einzuſetzen für das Deutſche Reich. 


Dieſe Aufgabe gilt für die auslanddeutſchen Lehrer natürlich 
nicht. Sie ſind ihren Wahlheimaten gegenüber verpflichtet und 
müſſen den Staaten, in denen ſie wohnen, dieſe Pflicht wahren. 
Umſomehr aber iſt es ihre Aufgabe, das ſeeliſche Band, das die 
Auslanddeutſchen mit der alten Heimat verbindet, zu pflegen 
und ſtärker zu knüpfen. Dann werden aus dieſem Kreiſe, der ſich 
im Kampfe an der Volkstumsfront ſeines Deutſchtums in Leid 
und Freud beſonders klar bewußt geworden iſt, auch der Heimat 
weiterhin reiche Kraftſtröme zufließen. 


Dadurch aber, daß das deutſche Weſen an unſeren deutſchen 
Jungen und Mädchen weit draußen in aller Welt gepflegt wird, 
geſchieht dem fremden Lande durchaus kein Abbruch. Es gibt keine 
Menſchheitskultur ſchlechthin, ſondern es gibt nur Kulturen von 
Völkern. Jedes Volk hat ſeine eigene Kultur, und es iſt daher 
ein widerſinniger Gedanke, einem anderen Volke etwa die Kultur 
des deutſchen aufzwingen zu wollen. Nur der Menſch kann 
deutſche Kulturgedanten aufnehmen, der ſelbſt deutſch iſt. Und 
ſo muß man ſich im Auslande deſſen bewußt ſein, daß wir den 
jungen Polen oder den jungen Braſilianer oder den jungen 
Italiener nicht zum Deutſchen erziehen können oder wollen. An— 
dererſeits aber können unſere Deutſchen, die da draußen in 
andern Staaten leben, nur dann zu voller Entfaltung ihrer Kräfte 
kommen, wenn fie deutſch erzogen und geſchult werden. Führte man 
fie zu einem fremden Kulturziel, fo würden fie zerſpaltene Men- 
ſchen halben Wertes werden, die ſich nicht voll einſetzen könnten 
für den fremden Staat. Auch der fremde Staat kann nur dann 
wertvolle Kräfte in ihnen haben, wenn ſie deutſch erzogen ſind. 
Wir wollen die Pflichten gegenüber anderen Staaten halten, aber 
wo ſich deutſche Menſchen in geſchloſſenen Gruppen befinden, da 
müſſen ſie auch das Recht auf ihr Deutſchtum haben. Auf Grund 
unſeres neuen nationalſozialiſtiſchen Glaubens und unſerer neuen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe wiſſen wir, daß Volksgenoſſen zu 
Volksgenoſſen gehören. Und dafür wollen wir mit allen unſeren 
Kräften einſtehen. 


Die reichsdeutſchen Schulen im Auslande 


Von Bernhard Eichinger, Reichsſachbearbeiter „Hrenze und Ausland“ im OGD, 


Als ſich im 19. Jahrhundert die deutſche Wirtſchaft zu einer 
weltumſpannenden Aus- und Einfuhr durcharbeitete, fanden ſich 
ſchon infolge des Uebervölkerungsdruckes innerhalb des Reiches 
ungezählte Volksgenoſſen, die als Vertreter deutſcher Ausfuhr- 
firmen oder deutſcher Einfuhrfirmen oder deutſcher Banken hin⸗ 
auszogen in alle Länder und ſich beſonders an den Schnittpunkten 
der Weltwirtſchaft in größerer oder kleinerer Anzahl zuſammen⸗ 
fanden. Dazu kamen die Hunderttauſende der Hand- und Kopf⸗ 
arbeiter, die als tüchtige Fachkräfte bei Ausländern ihr Brot ver— 
dienen konnten. Auch aus dem alten Oeſterreich-Ungarn und der 
Schweiz fanden ſich Deutſche in oft gar nicht geringer Zahl in dieſen 
Städten zuſammen. So wurden dieſe ſtädtiſchen Deutſchengruppen 
kleine Abbilder einer damals noch traumhaft fern liegenden Volks— 
gemeinſchaft aller Deutſchen. Männer wie Rudolf Heß und Darré 
ſind aus ſolchen Deutſchengruppen hervorgegangen. — ۱ ۱ 

Was tun drei Deutſche, wenn jie beiſammen find? Sie grün- 
den einen Verein. Das kann mitunter eine lächerliche Angewohn⸗ 
heit geweſen ſein; hoffen wir, daß die Auswüchſe durch den Na⸗ 
tionalſozialismus endgültig ausgebrannt ſind. Bei den Aus⸗ 
landdeutſchen — zu ihrem Lobe ſei es geſagt se find aber die 
erſten Vereine gar häufig „Deutſche Schulvereine geweſen. Oft 
nur aus wenigen Mitgliedern beſtehend, manchmal nur ein Dutzend 
Männer umfaſſend, haben dieſe Schulvereine mit rührender Auf⸗ 
opferung Mittel zuſammengekratzt, um in irgendeinem Hinterhauſe 
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der fremden Stadt wenigſtens eine einklaſſige Schule für die Kin⸗ 
der der Volksgenoſſen einrichten zu können. Ein Lehrer oder eine 
Lehrerin fanden ſich immer, die um ein nicht ſelten jämmerlich 
kleines Gehalt den Unterricht übernahmen. Cin Nebenverdienſt 
mußte oft dem Lehrer das Leben überhaupt erſt ermöglichen. Es 
hat unter dieſen erſten Auslandslehrern Helden und Heldinnen 
gegeben. Ich möchte hier auch unſerer älteſten Berufsgenoſſin im 
Gau Ausland des NSLB. gedenken, die in Südamerika im Alter 
von 71 Jahren noch treu ihre Pflicht erfüllt, und weiß Gott ein 
hartes Leben hinter ſich hat. — Manchmal hat ſich auch eine evan- 
geliſche oder katholiſche deutſche Kirchengemeinde aus der Deut⸗ 
ſchengruppe einer Stadt entwickelt, und in einer Reihe von Städ⸗ 
ten haben wir Auslandsſchulen, die aus dieſen Kirchengemeinden 
entſtanden ſind. Beiſpiele hierfür ſind etwa die deutſchen Schulen 
in Belgrad und Athen. Beſonders vor dem Kriege gab es auch 
eine gar nicht geringe Anzahl tüchtiger Erzieher, die kühn an 
die Gründung einer deutſchen Privatſchule in irgendeiner Stadt 
des Auslandes gingen, und deren Anſtalten oft bedeutende Seis 
ftungen und Schülerzahlen erreichten. So iſt 8 B. unfere Deutſche 
Schule in Funchal auf Madeira in ganz beſonderer Weiſe der 
Initiative der Leiterin dieſer Schule zu verdanken; es gibt natür⸗ 
lich Dutzende von ähnlichen Fällen. Als der Krieg unſere Aus. 
landsſchulen zu zerſtören drohte, haben in nicht wenigen Fällen 
unſere ſchweizeriſchen Volksgenoſſen die Leitung der Schulvereine 


allein übernommen und damit viele Schulen überhaupt gerettet. 
Nach dem Kriege haben fic) die ۲ deutſchen Auslandsſchulen 
zu Schulen von Schulvereinen entwickelt, die auch meiſt von den 
die Mehrzahl innehabenden Reichsdeutſchen geführt werden. 

Man ſieht alſo, daß die Bezeichnung „Reichsdeutſche Ausland— 
ſchulen“ nur bedingt richtig iſt. Sie iſt in dieſem Hefte deshalb 
gewählt worden, weil damit ihr grundſätzlicher Unterſchied gegen— 
über den Schulen der deutſchen „Minderheiten“ in den abgetrenn— 
ten Gebieten ausgedrückt werden ſoll. 

Der Berufsgenoſſe im Reich möchte nun gern etwas von 
dem „Betriebe“ einer ſolchen Vereinsſchule wiſſen. Zunächſt iſt 
alſo der Schulverein der Beſitzer der Schule, er finanziert ſie und 
iſt rechtlich der „Schulträger“. Der Schulvereinsvorſtand braucht 
natürlich einen Fachmann als Leiter der Schule. Der Schulleiter 
hat dem Verein gegenüber eine zuſammengeballte Verantwortung. 
Er muß den Unterricht, den Geiſt der Erziehung, die Zuſammen— 
ſezung und den Geiſt der Lehrerſchaft beſtimmen. Da die 
örtlichen Verhältniſſe gewaltig weit von denen innerhalb der 
Reichsgrenzen abweichen, müſſen Schulleiter wie Lehrer ein aus- 
gebildetes Fingerſpitzengefühl für das Auffinden der Befonder: 
heiten ihrer Lage und der Mittel zu ihrer Meiſterung mitbringen. 
Da die Schule eine Privatſchule iſt, die von ihren Schülern auch 
oft ziemlich erhebliche Schulgelder fordert, müſſen die Lehrer die 
nötige Mitarbeit des Elternhauſes durch perſönliches, überzeugen⸗ 
des Einwirken erreichen. Zwangsmittel, wie ſie uns im Reiche 
nötigenfalls zur Verfügung ſtehen, gibt es an der Auslandsſchule 
kaum. Mißhelligkeiten, die etwa zwiſchen Lehrern und Schulver⸗ 
einsmitgliedern, oder gar mit Mitgliedern des Schulvorſtandes ent⸗ 
itehen, können zu ganz böſen Friedensſtörungen innerhalb Der 
Deutſchengruppe führen. Es iſt das ohne Zweifel eine Gefahr, 
die mit dem Typ einer Vereinsſchule verbunden iſt, die aber der 
gewandte und verantwortungsbewußte Auslandslehrer von ſich 
aus folt immer umgehen kann, außer, es handelt ſich vielleicht 
um die Notwendigkeit, einen den deutſchen Volksintereſſen abträg⸗ 
lichen Einfluß zu verhindern. Hier wird aber immer der zuftän- 
dige Hoheitsträger der Auslandsorganiſation der NSDAP. in Zu— 

ſammenarbeit mit den Vertretungen des Deutſchen Reiches eine 
klare und ſichere Löſung von ſich aus veranlaſſen können. Um auf 
jeden Fall eine einwandfreie Zuſammenarbeit von der Seite der 
Lehrer her zu ſichern, ſind unſere reichsdeutſchen Lehrer im Aus⸗ 
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lande im Gau Ausland des NS LB. zuſammengeſchloſſen, der der 
Auslandsorganiſation der NSDAP. unterſtellt iſt. Wir danken 
dieſe Organiſation der weitausſchauenden Planung unſeres ver— 
ewigten Hans Schemm und der weiteren zähen Arbeit der Reichs— 
amtsleitung des NSL B. Daß unſere reichsdeutſchen Auslands— 
lehrer übrigens dort, wo auch deutſche Berufsgenoſſen anderer 
Staatsangehörigkeit wirken, mit dieſen gutes kameradſchaftliches 
Verhältnis pflegen ſollen, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Ich ver— 
weiſe hier auf das außerordentlich gute fachwiſſenſchaftliche Zuſam— 
menarbeiten, das zwiſchen unſeren reichsdeutſchen Lehrern in 
Südamerika mit den dort lebenden volksdeutſchen Erziehern be— 
ſteht. Die rechtlichen Verhältniſſe der Lehrer an den Ausland— 
ſchulen ſind durch die amtlichen Beſtimmungen des Reichskultus— 
miniſteriums und des Auswärtigen Amtes geregelt. Die durch 
Vermittlung der Schulabteilung des Auswärtigen Amtes von den 
Schulen angeſtellten Lehrer erhalten einen Dienſtvertrag, der als 
Privatdienſtvertrag zu werten iſt. Infolge der oft recht verſchie— 
denen Verhältniſſe in den einzelnen Ländern der Welt ergeben 
ſich in der Praxis leider noch manchmal Mängel, die aber in 
abſehbarer Zeit zu beheben ſein werden. Einen gewaltigen Fort— 
ſchritt wird auch die kommende Vereinheitlichung des Erziehungs— 
weſens innerhalb des Reiches bringen, da dann die Verhältniſſe der 
Beurlaubung und der Rückkehr für die Auslandslehrer erſt ſo ge— 
löſt werden können, wie es die große nationale Aufgabe dieſes 
Berufszweiges ſchon längſt gefordert hätte; auch hier wird das 
Dritte Reich eine Erfüllung bringen. 

Die Schulen ſelbſt ſind meiſt zunächſt aus einer Grundſchule 
erwachſen, der vielleicht auch ein Kindergarten vorgeſchaltet iſt. In 
den größeren Städten haben ſich dann aus dieſem Grundſtock höhere 
Wiſſenſchaft und Unterricht; die Anerkennung durch die Schul— 
behörden des Gaſtlandes hängt von ſehr verſchiedenen Verpflich— 
tungen ab. Die Anforderungen an unſere Schüler im Auslande 
Schulen entwickelt, die je nachdem zur mittleren oder Hochſchulreife 
führen. Dieſe Schulen müſſen natürlich dafür ſorgen, daß ihre 
Prüfungen für Deutſchland berechtigen, aber auch für das Gaſt— 
land Gültigkeit beſitzen. Die Berechtigung für Deutſchland wird 
überwacht durch den Gutachterausſchuß beim Reichsminiſterium für 
ſind oft ganz außerordentlich hoch, ebenſo auch die Arbeitsleiſtung 
der Lehrerſchaft. Die Ausſtattung der Schulen iſt vielfach ganz 
ausgezeichnet, auch viele moderne Bauten beſitzen wir; leider gibt 
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es aber auch noch gar manche Auslandsſchule, die in ihrem Aus⸗ 
ſehen keine eindrucksvolle Verkündigung deutſcher Kulturhöhe iſt. 
Hier muß vor allem auch die Heimat mitwirken, dieſe „Beſuchs⸗ 
karten“ unſeres deutſchen Weſens würdig zu geſtalten. Ueber die 
fachliche Höhe unſeres deutſchen Erziehungsweſens gibt es ja in 
der ganzen Welt nur Anerkennung, und unſere Auslandsſchulen 
haben hierzu ihren redlichen Anteil gegeben. So kommt es, daß 
überall auch die Eltern des Gaſtvolkes und anderer in den 61۵۰ 
on ©. Nationalitäten ihre Kinder in unfere Auslandsſchulen 
taen. 
angehören, und ihren Kindern einen gründlichen Zuſammenhang 
mit der deutſchen Kultur ins Leben mitgeben wollen. Sie ſchätzen 
die glückliche Ausgewogenheit der geiſtigen, ſeeliſchen und körper— 
lichen Erziehung in unſerem Schulweſen und wollen, daß ihre 
Kinder zu der ſauberen und, wenn es fein muß, auch harten Pflicht- 
erfüllung erzogen werden, die man uns Deutſchen zuzuſchreiben 
gewöhnt ijt. Es iſt klar, daß auch dieſe Wirkung unſerer Aus- 
landsſchulen erwünſcht iſt, verſpricht ſie uns doch erhöhte Achtung 
unſeres Volkes in der Welt und auch beſſeres Verſtändnis unſerer 
Art und unſeres Wollens. Der Lehrer an der reichsdeutſchen 
Auslandsſchule hat die Aufgabe, dieſe ausländiſchen Kinder zu 
Kennern und Freunden der deutſchen Kultur, aber dabei zu wert— 
vollen und echten Gliedern ihres Volkes zu bilden. Fürwahr eine 
prächtige und reizvolle Aufgabe, die aber feines Empfinden und 
vor allem eine ehrliche und anſtändige Haltung verlangt. Wer 
vor ſeinem eigenen Volkstum keine Achtung hat, wird gar bald 
auch den Fremden in ſeinen Gefühlen verletzen. Das konnte ich 
an manchen marxiſtiſchen Berufsgenoſſen im Auslande erſehen, 
die in der Aera Streſemann und auch noch nachher den Weg an 
Auslandsſchulen gefunden hatten. : 
Gerade die Arbeit mit den ausländiſchen Schülern bedarf 
noch mehr als bisher der fachlichen Beachtung. Wir haben hier 
die großzügigſte Grundlage, den Deutſchunterricht mit Ausländern 
auf eine ſolche methodiſche Höhe zu züchten, daß unſere Sprade, 
die übrigens ganz mit Unrecht als „ſo furchtbar ſchwer“ verſchrieen 


Volksdeutſche Unterrichtspraris 


Es iſt heute wohl jedem Erzieher im Reiche eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit, daß er ſeine Schule in den volksdeutſchen Gedanken 
einzuführen hat, daß dieſer Gedanke ein weſentlicher Beſtandteil 
des geiſtigen Gutes des Dritten Reiches iſt, denn für uns werden 
die Grenzen unſeres Volkes nicht durch glückliche oder un— 
glückliche Kriege geſteckt, nicht haßerfüllte Sieger entſcheiden dar— 
über, wer zu uns gehört, ſondern die Stimme des Blutes und 
die Sprache. 

Wir Erzieher wiſſen nicht bloß, welchen volksdeutſchen Stoff 
wir in unſeren Stunden bieten und wie wir ihn eingliedern kön— 
nen, wir haben uns durch die praktiſche Erfahrung manchen Weg 
gebahnt, der dieſes volksdeutſche Unterrichtsgut zu Herz und Hirn 
der Jugend führt. 

Wenn im Schwabenland Lehrer ihre Schüler in volksdeutſcher 
Begeiſterung anhalten, Weinbergsſchnecken zu ſammeln, ſie ver— 
kaufen und den Erlös der volksdeutſchen Arbeit zuwenden, ſo 
haben ſie damit ein Beiſpiel gegeben, wie auch die Aermſten am 
Bau der überſtaatlichen Volksgemeinſchaft arbeiten können. Es 
kommt dabei nicht ſo ſehr auf das Geld an, ſondern auf den 
echten nationalſozialiſtiſchen Drang, dem volksdeutſchen Gefühl 
und den volksdeutſchen Erkenntniſſen durch eine Tat, und ſei ſie 
noch ſo unſcheinbar, Geſtalt zu verleihen. Im Weltkriege trugen 
ſo die Schulen kleine und kleinſte Bauſteine zufammen, um das 
bedrohte Volk und Land zu ſchützen. Und ſchon gegen Ende des 
Krieges und gleich nachher wies der BOA. beim Bemühen, die 
Schule für den volksdeutſchen Gedanken zu gewinnen, immer wie⸗ 
der auf dieſe Möglichkeit hin, in Zeiten wirtſchaftlicher Not, Mittel 
für ſeine Arbeit aufzubringen, ohne die elterliche Kaſſe allzuſehr 
zu beläſtigen. Gewiß ſtellt dieſe Arbeit große Anforderungen an 
die Zähigkeit und an die Fähigkeit zur Kleinarbeit, aber ihr erzieh⸗ 
licher Wert läßt ſich nicht beſtreiten. Sie liefert außerdem Stoff 
für Rechen⸗, Naturkunde⸗ und Deutſchſtunden. 
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Es ſind das meiſt Eltern, die den führenden Schichten 


iſt, leicht und reinlich von den Ausländern erlernt werden kann. 
Die Germaniſten etwa in Frankreich oder England haben in ihrer 
Anterrichtskunſt im Durchſchnitt nicht Schritt gehalten mit ihrer 
ſprachwiſſenſchaftlichen Höhe, von ihnen können wir ſo ſchnell keine 
gute Lehrart für den Deutſchunterricht mit Ausländern erwarten. 
Es iſt eine Vorausſetzung für den Ausbau der Weltgeltung unſerer 
deutſchen Kultur, daß wir das Handwerkszeug für eine möglichſt 
gute Ausbreitung deutſcher Sprachkenntnis in der Welt ſchaffen. 
Einzelleiſtungen liegen vor, der durchſchlagende Erfolg muß noch 
herbeigeführt werden. 

So komme ich zu der Aufgabe unſerer reichsdeutſchen Aus— 
landslehrer in einer deutſchen Kulturpolitik im Auslande. Sie 
liegt zu allererſt natürlich in der höchſtmöglichen Berufsleiſtung in 
der Auslandsſchule ſelbſt. Darüber hinaus aber muß der Aus- 
landslehrer ſeinen Volksgenoſſen draußen Anregungen geben fün- 
nen, ihnen Mittler zum Geiſtesleben der Heimat fein. Unſere 
Auslandslehrer ſind überall die Leiter der Leihbüchereien der 
Deutſchen, die Dirigenten der deutſchen Sängervereine, die Leiter 
der Sportveranſtaltungen, die Vortragenden in den Klubs. Und 
ſeit der nationalſozialiſtiſchen Erhebung ſind ſie zunehmend die 
Vortragenden in den Schulungsabenden der Gliederungen der 
Auslandsorganiſation der NSDAP., Kulturwarte und andere 
Politiſche Leiter, Führer der HJ. u. v. a. 

Es gibt in der Welt viele Ausländer, die als Freunde deut— 
[der Kultur oder aus beruflichen Gründen Verbindung mit gei- 
ſtig regſamen Deutſchen halten wollen. Für ſie iſt die nächſtge⸗ 
legene deutſche Schule eine Quelle von Anregungen. Für alle 
nur erdenkbaren Verhältniſſe iſt die deutſche Auslandsſchule das 
einzige und umfaſſende geiſtige Mittelfeld. Der Dienſt an einer 
Auslandsſchule führt den Lehrer in die vorderſte Front unſeres 
Volkstums; deshalb dürfen nur die Beſten aus unſeren Reihen 
hier eingeſetzt werden. Deshalb auch hat der NSLB. Ausland— 
ſachbearbeiter für Grenz- und Auslanddeutſchtum ernannt, damit 
dieſe eine nie erlöſchende Förderung auch unſerer reichsdeutſchen 
Auslandsſchulen und Auslandslehrer durchführen ſollen. 


Von Wilhelm Rumpf. 


Die Schulen der Stadt Görlitz haben die volksdeutſche Weih— 
nachtskerze im Zeichen unterricht verwertet und in erſtaun— 
licher Fülle volksdeutſche Gedanken geformt, ſo daß der Beſchauer 
feine helle Freude daran haben muß. Die Wappen der volks— 
deutſchen Städte und Länder, Volkstrachten, Bauten, ja die Ab⸗ 
zeichen für die Sammeltage geben begeiſterten und findigen Leh⸗ 
rern und Schülern andere Anregungen. Hatten doch Spruchband 
und Plakat für Feſtzüge, Werbeabende im Klaſſenraum oder Schul: 
gebäude oft genug ſchon dem Zeichenunterricht und der freiwilligen 
Arbeit volksdeutſche Aufgaben gezeigt. 

Und nicht bloß dem Zeichenunterricht, ſondern auch den Na⸗ 
delarbeiten und dem Werkunterricht. Wer die volfs- 
deutſchen Feſtzüge vergangener Jahre in farbenfreudiger Bewegt⸗ 
heit wieder im Geiſte an ſich vorüberwogen ſieht, weiß, was da 
aus der gemeinſamen Arbeit begeiſterter Lehrer und ihrer Schu— 
len an die Herzen der Zuſchauer griff, er weiß aber auch, was für 
Möglichkeiten noch auf Verwirklichung harren, es fehlt nur die 
Durchdringung der ganzen Schulprapis mit dem volksdeutſchen 
Gedanken, der auch vor Schulfeſten und «feiern nicht 
Halt machen darf. Es muß dahin kommen, daß keine Feier, kein 
Ausflug, kein Feſt denkbar iſt, bei denen neben den ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Liedern des Reiches und der Bewegung auch volks⸗ 
deutſche Lieder erklingen, daß Tänze und Reigen auch 
Volksdeutſches im Rhythmus der Schritte und Bewegungen dar- 

len. 
= 85 dringt der volksdeutſche Gedanke von der Schule ins 
Elternhaus, er bringt nicht bloß neue Forderungen, die nicht 
immer willkommen ſind, er bringt Freude an den Leiſtungen der 
Kinder, und immer zeigt er die Leiſtung im Rahmen der über— 
ſtaatlichen Volksgemeinſchaft. 

Daß wir in ihr leben, kommt dem Elternhaus und der Schule 
erſt dann ſo recht zum Bewußtſein, wenn der Lehrer ſeine Klaſſe 


et 


bei der Familienkunde einmal nad den Verwandten jenſeits der 
Reichsgrenzen und nach den Ausgewänderten der früheren Ge— 
ſchlechter und der jetzigen fragt. Dann erſt zeigt es ſich, daß wir 
wirklich über die ganze Welt zerſtreut ſind, und dann erſt hat 
der Satz: „Jeder dritte Deutſche lebt jenſeits der Grenzen“, Leben 
erhalten. é 8 

Von hier aus geht eine volksdeutſche Brücke zur Erdkunde 
und Geſchichte, die ja ihre ſchon oft genug erörterten Sonder— 
aufgaben haben. Es iſt doch leicht, in den Jungen und Mädel, 
die Verwandte „draußen“ haben, die Luſt zu erwecken, ſich über 
Lage und Verhältniſſe des Wohnortes der Verwandten zu unter⸗ 
richten. Ein Land, eine Stadt, wo das eigne Geſchlecht Wurzel 
geſchlagen hat, iſt mit einem Male mehr als bloßes Wiſſen, und 
ſolch lebendige Landeskunde tut uns bitter not. Wer ſich unter 
den „Alten“ umtut, dem ſtehen oft genug die Haare zu Berge über 
die Unwiſſenheit in volksdeutſcher Landeskunde, die Ausland— 


und Grenzdeutſchen wiſſen genug davon. 


Von ſolch volksdeutſcher Ahnenkunde iſt nur ein Schritt zum 
Briefwechſel, über deſſen Wert und deſſen Leitung auch 
nicht mehr viel zu ſagen iſt, nur das eine ſei noch einmal ins 
Licht gerückt: ein gut geleiteter Briefwechſel mit dem Ausland⸗ 
deutſchtum bringt unmittelbare Kenntnis von Land und Leuten, 
von den deutſchen Sitten und Gebräuchen, ihren Veränderungen 
unter den fremden Einflüſſen, von Kampf und Not der Ausland⸗ 
deutſchen. ۱ 

Und aus dem Kampf und der Not der Auslanddeutſchen, aus 
dem Raube deutſcher Namen und deutſcher Sprache und der Ver⸗ 
nichtung deutſchen Wohlſtandes in Staaten, die ſich ihrer Kultur 
und ihres Chriſtentums rühmen, erhebt fib die bittere Frage: Wie 
vereint ſich das alles mit dem Anſpruche auf chriſtliche Kultur? 
Da ſteht denn der Religions unterricht und aller Un: 
terricht, der ſittlich-religiöſen Schalt hat, vor 
der Aufgabe, die jungen Menſchen zu überzeugen, daß kein Staat 
ſich das Recht nehmen darf, fremdes Volkstum, das womöglich 
gegen den eigenen Willen in ihm leben muß, mit Gewalt zu ver— 
nichten, denn Volkstum iſt etwas Gottgewolltes. Wer die Mutter— 
ſprache und den Vaternamen rauben will, verſündigt ſich gegen 
das vierte Gebot. Die Treue zum Volke iſt eine ebenſo heilige 
Pflicht, wie die Pflicht gegen den Staat, und in einem wirklich 
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chriſtlichen Staat laſſen ſich beide Pflichten wohl vereinen, denn 
ein ſolcher Staat wird auch fremdes Volkstum achten. Das iſt 
gerade das Große am Dritten Reich, daß es dieſen Grundſatz an— 
erkennt und damit anderen Völkern und Staaten ein Beiſpiel gibt, 
dem ſie trotz ihres Stolzes auf ihre Chriſtlichkeit nicht folgen wol— 
len. Hier kommt die volksdeutſche Unterrichtspraxis zu Fragen, 
die der Unterſuchung in den oberen Klaſſen der höheren Schulen 
und in den Hörſälen der Hochſchulen wert ſind. Das Verhältnis 
zwiſchen Volk und Staat im volksdeutſchen Sinne harrt noch der 
erzieheriſchen und unterrichtlichen praktiſchen Ausbeutung. 

Es wird alſo die Aufgabe der Pfadfinder des Unterrichts ſein, 
hier in ſo praktiſcher Art wie wir es eingangs für das Zeichnen und 
die Ahnenkunde gezeigt haben, dieſem ſchweren Gedankengut auch 
das Tor für die Volksſchulen und mittleren Klaſſen zu öffnen 
und auch die Lehrbücher aller Art mit volksdeutſchem Geiſt zu 
durchtränken, aus denen dann auch die geſamtdeutſche Geſchichts— 
auffaſſung erwachſen muß. Wir beſinnen uns endlich auf die 
geſchichtsgeſtaltende Kraft des Blutes; doch dann müſſen wir auch 
den zweiten Schritt tun, und ſchon in der Schule den Blick auf 
das Schickſal des Geſamt volkes richten. Große Leiſtung und 
große Tragik wird ſich vor unſerem Blicke auftun, unſer Volks— 
bewußtſein wird ſich vertiefen und befeſtigen. Es wird jene Wider- 
ſtandskraft bekommen, die ſich erheben muß, wenn unſer Volk die 
Stürme beſtehen ſoll, die ſich über ſeinem Haupte zuſammenballen. 
Denn aus dem volksdeutſchen Gedanken fließt die Fähigkeit, auf 
das Ganze und nicht bloß auf das einzelne zu achten. Ein Volks⸗ 
deutſcher verſteht den Stammesdünkel nicht mehr, er hat Achtung 
vor den Brüdern und Schweſtern, die unter ſchwerſter Verfolgung 
oder in den Lockungen wirtſchaftlicher Vorteile ihrem Deutſchtum 
die Treue halten. Er ijt nicht bereit, Volksſtämme und -fplitter 
gleichgültig verſinken zu laſſen. Er hilft und ſtützt, bangt und 
ſorgt auch da, wo der kühle Verſtand ihm das harte Wort „hoff— 
nungslos“ entgegenwirft. Der volksdeutſche Glaube gibt keinen 
Deutſchen auf, der ſich nicht ſelbſt aufgibt. Dieſen leidenſchaft⸗ 
lichen volksdeutſchen Glauben muß die Unterrichtspraxis der 


Schule des Dritten Reiches erwecken, dann wird einſt ein Geſchlecht 
leben, daß es nicht begreifen kann, wie ihre Vorväter um dieſe 
volksdeutſchen Dinge im Volke ringen mußten; es wird es nicht 
begreifen, weil es ihm ſo ſelbſtverſtändlich iſt wie Luft und Licht. 
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Im großen Moosbruch 
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Die Aufgaben der auslandsdeutſchen Schulen / aer der sustondsiguiavieitung in Bol. 


Wenn man die Erfahrung der volksdeutſchen Arbeit auf ein 
kurzes, grob gefaßtes Schlagwort bringen will, dann kann man 
das ſo faſſen: Das Grenz- und Auslanddeutſchtum ſteht und fällt 
mit der deutſchen Schule. Die Schule ſteht und fällt mit einem 
tüchtigen, volksbewußten Lehrerſtand, und der Lehrerſtand ſteht 
und fällt mit ſorgfältiger Vorbildung und entſprechender Fort— 
bildung. 

Daher gruppieren ſich die wichtigſten Aufgaben der Deutſch— 


erhaltung unſeres Grenz- und Auslanddeutſchtums um die deutfche _ 


Schule. Natürlich gibt es andere Faktoren, die ebenfalls deutſch— 
erhaltend wirken: Die deutſche Familie, die Kirche, der Verein, das 
Buch, die Zeitung, die Zeitſchrift, das Bild, vor allem das Film— 
bild und ganz insbeſondere der Tonfilm, die Kunſt, zumal die 
Muſik und beſonders das Volkslied, deutſcher Handel, deutſche 
Wiſſenſchaft, deutſche Technik -- — aber der Kern bleibt immer 
die Schule. 

Deshalb hieß der Volksbund für das Deutſchtum im Ausland 
früher „Deutſcher Schulverein“, und die Hauptaufgabe bleibt auch 
heute noch, wo der Verein zu einem Volksbund geworden iſt, die 
Fürſorge für Schulen, Kindergärten und alle ſonſtigen kulturellen 
Einrichtungen des Deutſchtums im Auslande. 

Die Heimat hat leider noch nicht recht begriffen, daß die Aus⸗ 
landſchule doch etwas ganz anderes iſt als die Schule in der 
Heimat. Vier wichtige Stücke unterſcheiden ſie von ihrem Urbild 
im alten Vaterland. 

1. Alle Auslandſchulen find. Privatſchulen. Wenn irgendwo in 
einem der 92 Deutſchtumsgebiete der Erde in einer neu ent- 
ſtandenen Siedlung eine deutſche Kinderſchar heranwächſt, 
dann gibt der betreffende fremde Staat dieſen Siedlern eine 
neue Schule. Aber in der ſpricht man die Landesſprache. 
Wenn die Deutſchen ihre Kinder in ihrer eigenen Sprache 
erziehen wollen, dann müſſen ſie aus eigenen Mitteln eine 
deutſche Schule aufbauen. Darum iſt das geſamte Ausland⸗ 
ſchulweſen ein ungeheures Ehrenfeld deutſcher Opferfreudig— 
keit. Es bedeutet gerade in der heutigen Notzeit ungeheuer 
viel, wenn arme deutſche Siedler aus eigener Kraft die Koſten 
für ein eigenes Schulhaus, für deſſen Ausſtattung mit Möbeln 
und Lehrmitteln, für das Lehrergehalt, für die Lehrbücher uſw. 


aufbringen, wobei ja natürlich berückſichtigt werden muß, daß 
jie auf dem Wege über die Staatsſteuer ja auch das Schul⸗ 
weſen des fremden Landes ſelber mitbezahlen müſſen. Wir 
haben in Südoſteuropa ein Deutſchtumsgebiet von 35 000 
Deutſchen, die aus eigener Kraft 26 Kirchen mit den entſpre— 
chenden Pfarrhäuſern, 87 Volksſchulen, 2 höhere Schulen, 
JWaiſenhaus und 1 Krüppelheim geſchaffen haben und 
unterhalten. Man ſtelle ſich vor, daß eine binnendeutſche 
Stadt von 35 000 Einwohnern 26 Kirchen, 80 Schulen uſw. 
haben ſollte. 


. Der zweite Unterſchied ergibt fic) aus dem veränderten Ziel 


der Schule. Wir haben leider nur bei ſehr wenigen ۰ 
landdeutſchen Familien die Möglichkeit, die Kinder zur ۲۰ 
endung ihres Studiums nach Deutſchland zu ſchicken. Ich 
ſchätze die Zahl dieſer Kinder auf kaum 1 Prozent. Alle 
anderen Kinder müſſen ſich ihre Zukunft im Auslande ſelber 
aufbauen. Wenn fie draußen Aerzte, Apotheker, ۰ 
anwälte uſw. werden wollen, müſſen ſie die entſprechenden 
Staatsprüfungen im fremden Lande machen. Die deutſche 


Schule muß darauf Bedacht nehmen. Das bedeutet, daß 
zunächſt die Landesſprache jehr art berückſichtiget werden 


muß. Man darf ſie aber nicht ſo lehren, wie wir hier daheim 
Engliſch und Franzöſiſch lehren, alſo etwa im dritten oder 
fünften Schuljahr mit dieſer fremden Sprache beginnen, ſon⸗ 
dern die Landesſprache wird eine Art zweiter ۰ 
ſprache, allerdings nicht von der Bedeutung des Deutſchen. 
Das beginnt meiſt ſchon im erſten Schuljahr, tritt aber am 
ſtärkſten in der Oberſtufe hervor, wo ganze Lehrſtunden, be- 
ſonders in den Realien, in der fremden Unterrichtsſprache ge- 
halten werden. Dieſe Zweiſprachigkeit der Schule iſt freilich 
nicht überall freiwillig. Der fremde Staat fordert ſtarke Be⸗ 
rückſichtigung ſeiner eigenen Sprache, ja vielfach bildet dieſe 
Zweiſprachigkeit den Gegenſtand ſehr heftiger Kämpfe, und dann 
wehe der Schule, die allzu weit nachgibt, ſie rutſcht ins falſche 
Fahrwaſſer, ſie „verländert“, und dann iſt die deutſche Schule 
in Gefahr, eine Entdeutſchungsſchule zu werden. 


„Mit dieſer Zweiſprachigkeit hängt es zuſammen, daß der Lei- 


ter der Schule bei der Aufſtellung der Lehrpläne ſehr ſtark 


Waloſee in Mafuren 


IDE: ۴ 
et von Or. Bruno Hoffmann 


— 
— ~~ — 


a TEE 
3 


die Forderungen der fremden Schulbehörden berückſichtigen 
muß. Es genügt ja nicht, daß die Schüler die Landesſprache 
fließend ſprechen. Deshalb ſind ſie noch lange nicht imſtande, 
die Staatsprüfungen zu beſtehen, auch wenn ſie den Stoff, 
der zur Prüfung ſteht, auf Deutſch vollſtändig beherrſchen. 
Man kann eine Sache wirklich wiſſen, man kann auch eine 
fremde Sprache fließend ſprechen, deshalb iſt noch lange nicht 
geſagt, daß man das, was man weiß, in der fremden Sprache 
auch ausdrücken Dazu gehört beſonders in Botanik, 
Zoologie, PDD Erdkunde uſw. eine große 
enge techniſcher Ausdrücke. Wer die nicht kennt, beſteht 
das Examen nicht, deshalb müſſen unſeren Kindern draußen 
diefe techniſchen Ausdrücke in der Landesſprache vermittelt 
werden. Aus dieſem Grunde ſind die Lehrpläne der Aus— 
landſchulen aus deutſchen und ausländiſchen Plänen zuſam— 
mengewoben. 
4. Der letzte Unterſchied zwiſchen der Auslandſchule und der 
Heimatſchule ergibt ſich aus der Zuſammenſetzung der Schüler: 
ſchaft. Der gute Ruf, den deutſches Schulweſen im Auslande 
genießt, zieht Ausländer in die deutſche Schule. Faſt alle 
Auslandſchulen haben daher mehr oder weniger große Pro— 
zentzahlen nichtdeutſcher Schüler. Die kommen ohne jede 
Kenntnis der deutſchen Sprache in die Schule. Man kann 
ſie nicht in die deutſche Schule einreihen in der Hoffnung, 
ſie würden ſchon durch bloßes Zuhören Deutſch lernen. Auch 
die vielgebrauchte Redensart, daß Kinder fremde Sprachen 
ſpielend lernen, bewährt ſich meiſt nur bei ganz wenigen 
beſonders ſprachbegabten Schülern. Deshalb hat die Aus⸗ 
landſchule beſondere Einrichtungen, um dieſe ausländiſchen 
Kinder in möglichſt kurzer Zeit zur Beherrſchung der deutſchen 
Sprache zu führen. Beſonders der Kindergarten hat hier eine 
weite Aufgabe zu löſen: die Kinder ſprachreif zu machen. 
Erleichtert wird dieſes „Eindeutſchen“ ausländiſcher Kinder 
dadurch, daß unſere Auslandslehrer eigenartige Methoden des 
Deutſchunterrichts mit Ausländern erfunden haben, die es 
ihnen ermöglichen, Ausländer in geradezu bewundernswürdig 
kurzer Zeit Deutſch zu lehren. 
Man ſollte nun meinen, daß die Lehrer, die in derartig ſtark 
vom heimatlichen Schultyp abweichende Auslandſchulen hinaus— 
gehen, eine ſehr gründliche entſprechende Vorbereitung auf dieſe 
eigenartig arbeitenden Schulen erhalten müßten. Leider iſt das 
noch nicht der Fall. Die zuſtändige Stelle veranſtaltet allerdings 
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in manchen Jahren zehntägige Lehrgänge, aber das iſt kümmer— 
licher Erſatz, zumal mit der Vorbereitung auf den Auslandsdienſt 
ja ein zweites, außerordentlich wichtiges Problem verknüpft iſt, 
nämlich die ſorgfältigſte Ausleſe unſerer Auslandlehrerſchaft. Die 
Heimat hat die ungeheure Bedeutung des Führergedankens, der 
Führerſchulung und der Führerausleſe erkannt. Draußen im Aus— 
lande iſt der Lehrer an erſter Stelle berufen, Führer zu ſein, er 
ſteht dort in vollem Lichte vor der Oeffentlichkeit des fremden 
Landes, ſowohl als Menſch, wie als Lehrer, wie endlich auch als 
Vertreter Deutſchlands ſelbſt. Draußen verdirbt ein faules Ei 
den Brei oft auf Jahrzehnte hinaus. Daher lautet die Parole für 
die Auswahl der Auslandlehrer: „Sorgfältigſte Prüfung, Sich— 
tung und Siebung“. 

Die Auslandſchule hat aber gerade wegen des Zuſtromes von 
Ausländern nicht nur rein deutſche Bedeutung, die der Erhaltung 
des Deutſchtums im Auslande, ſondern ſie iſt zugleich ein Werk— 
zeug der Aufklärung unter den Fremden. Propagandaſchulen 
haben wir nicht, wir machen auch keine Propaganda im Auslande, 
das iſt auch gar nicht nötig. Aber wir wollen die Wahrheit über 
deutſches Weſen und deutſches Wollen, über deutſche Arbeit und 
deutſchen Geiſt in der ganzen Welt verbreiten, dazu brauchen 
wir natürlich auch den Umweg über fremde Sprachen, aber der 
beſte Weg zu unſerer komplizierten deutſchen Seele führt doch 
über unſere deutſche Mutterſprache, und je größer der Kreis der— 
jenigen Ausländer iſt, der Deutſch lernt, deſto größer wird die 
Zahl derjenigen, die uns verſtehen und achten und vielleicht ſchätzen 
oder ſogar lieben lernen. Deshalb müßte bei der Vorbereitung 
unferer Lehrer auf den Auslandsdienft beſonders auch die metho- 
diſche Durchbildung unſerer Deutſchlehrer, d. h. der Sprachlehrer 
für Deutſchunterricht mit Ausländern berückſichtigt werden, ein 
Fach, das in der Heimat gar nicht bekannt iſt. Es gibt eigen- 
artigerweiſe in Deutſchland noch immer keine Zentralſtelle für die 
aktive Verbreitung deutſcher Sprache in der Welt, als Grundlage 
für Aufklärung im Auslande. Die Auslandſchule iſt endlich auch 
eine ausgezeichnete Organiſationsſchule für unſere jungen Lehrer. 
Draußen werden ſie von keinem Schulrat überwacht und geſtützt 
und gefördert, ſondern ſind ganz auf eigenes Gewiſſen und Ver— 
mögen geſtellt. Der Blick weitet ſich, das Verantwortungsgefühl 
wird größer, die Achtung vor fremdem Weſen und Können geht 
auf das richtige Maß zurück. Auslandsdienſt bedeutet für den 
Junglehrer etwa dasſelbe, was Wehrdienſt für den Jungmann 
bedeutet: Entwicklung aller in ihm liegenden Kräfte. 
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Deutſches Außenvolkstum 


Die Gegenwartslage des deutſchen Volkstums 


Von Dr. Hans Steinacher, Bundesleiter des VDA. 


۱ Das neue Deutſche Reich hat der volksdeutſchen Sehnſucht 
tiefe und leidenſchaftliche Erfüllung gegeben und den Volkstums⸗ 
gedanken grundſätzlich und auf allen Teilgebieten des deutſchen 
Lebens zum Durchbruch gebracht. Damit it das Bewurtfein des 
Volkstums zur Kraftquelle für den geſamten deutſchen Neuaufbau 
geworden und die Volkszugehörigkeit, die ſich auf die Gemeinſchaft 
des Blutes bezieht und über den Staatsbürger hinaus den Volks- 
genoſſen ſieht, wurde zum entſcheidenden Merkmal. Die ſeeliſchen 
Kräfte des Volksbewußtſeins und die aus ihm entſpringenden 
Gefühls⸗ und Gemütswerte haben der deutſchen Weſens- und 
Erlebnisgemeinſchaft ſtarkes Eigengepräge gegeben. Der neue 
Staat iſt auf den beſten Volkstumskräften begründet, aus ihnen 
erwuchs und erwächſt ihm neue Macht, Sittlichkeit und Ordnung. 

Dieſer deutſchen Neuerſtarkung ſetzten aber die Gegner unſeres 
Volkstums überall einen heftigen Druck entgegen, der gerade das 
Außenvolkstum ſo ſtark trifft wie kaum je vorher. Von allen 
Außenfronten unſeres Volkstums kommen in den letzten Wochen 
ernſte Nachrichten, die davon Zeugnis legen, wie unſere Gegner 
gerade in den Grenzgebieten unſere Volksgenoſſen bedrücken und 
den deutſchen Lebensraum außerhalb der Reichsgrenzen zu ver— 
engen und zu verletzen trachten. Es iſt klar, daß ein ſolcher Kampf 
mancherlei organiſatoriſche Formen zerſtört hat und noch zer— 
ſtören wird, daß es aber letzten Endes auf die lebendigen Innen— 
kräfte ankommt, die unzerſtörbares Gut unſeres Volkes ſind und 
ſich im Gegenkampf nur härten und ſtählen. 

Aus der Kette der ſchweren Gewaltanſchläge gegen das 
deutſche Volktsum im Ausland ragt vor allem das Schand- und 
Bluturteil von Kowno, gegen das die Deutſchen der ganzen Welt 
in namenloſer Empörung Proteſt erhoben haben. Die Entrüſtung 
richtete ſich auch gegen die Signatarmächte, die das Mem e [= 
gebiet zu einem politiſchen Spannungsfeld erſter Ordnung, zu 
einem Land voll namenloſen menſchlichen Unglücks, ſchweren Un- 
rechtes und furchtbarer Bitternis zu machen verſtanden haben. 
Denn die Signatarmächte haben durch ihr Verhalten die Litauer 
geradezu erzogen, den Frieden zu gefährden und Folterknechte des 
Deutſchtums zu werden. 

Auch in Polen iſt die Lage unſeres Volkes keineswegs ſo 
entſpannt, wie es auf Grund der Beziehungen von Staat zu 
Staat angenommen werden könnte. Deutſche Volksgenoſſen wurden 
in Pommerellen erſtochen und ſchwer verletzt, nur weil ſie Deutſche 
waren und ihr Volkstum bekannt haben, wie es ihnen durch 
göttliche Beſtimmung verliehen iſt. Kann es ein erſchütternderes 
Bild deutſcher Daſeinsnot geben, als es durch ſolche Blutzeugniſſe 
vor Augen geführt wird? Auch in Poſen-⸗Weſtpreußen Hat fic) 
die Lage des Deutſchtums nicht gebeſſert. In Oberſchleſien iſt ſie 
nach wie vor tragiſch und hart. Hier ſind Saboteure gegen die 
ſtaatliche Politik immer wieder am Werke. Insbeſondere wird 
hier den Deutſchen die wirtſchaftliche Grundlage zerſtört, und durch 
den ſozialen Tod will man in den Menſchen auch ihr Deutſchtum 
treffen. 

In der Tſchechoſlowakei ſteht unſere größte außen— 
deutſche Volksgruppe ſchon ſeit etwa zwei Jahren unter offener 
Ausnahmegeſetzgebung. Wir müſſen gerade wegen des betonten 
Prager Intereſſes, nach außen hin als Staat ohne demokratiſch⸗ 
parlamentariſche Ordnung zu erſcheinen, auf das tſchechiſche Dop- 
pelgeſicht hinweiſen. Das tſchechiſche Unterdrückungs⸗ und Zer⸗ 
ſetzungsſyſtem gegen deutſches Volkstum wird beſonders auf amt⸗ 
licher Seite fortgeſetzt und ausgebaut. Vorfälle wie die auf de 
deutſchen Univerſität in Prag zeigen, daß die Tſchechen wider alle 
Erfahrungen ihrer eigenen Geſchichte und ihrer beiten Geiſter 
immer wieder fündigen. Niemals wird ein Verhältnis von Tſchechen 
zu Deutſchen gedeihen, das auf der Unterdrückung und Ver⸗ 
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krüppelung des Sudetendeutſchtums aufgebaut iſt. Ein Staat, 
{hon den kulturellen Verkehr von . zu وی‎ 
grundſätzlich unter die Anklage des Staatsanwaltes ſſtellt, erzeugt 
ganz gefährliche Giftſtoffe, die in der Zukunft wirkſam ſein 
werden. Der jüngſte Wahlkampf in der Tſchechoſlowakei zeigt klar 
die beſtehenden Verhältniſſe. Konrad Henlein, der Führer der 
„Sudetendeutſchen Heimatfront“, die den Namen „Sudetendeutſche 
Partei“ annehmen mußte, iſt von marxiſtiſchen Emigranten durch 
Ueberfälle und Revolveranſ chläge ſchlimmſter Sorte angegriffen 
worden, ein leidenſchaftlicher Preſſefeldzug von gegneriſcher Seite 
hat ſeine Tätigkeit, die der Einigungsbewegung des Sudeten— 
deutſchtums dient, in jeder Weiſe zu erſchweren verſucht. 

Auch die Wahlen in Ungarn haben blitzartig die Lage des 
Deutſchtums beleuchtet. Die offenen Gewaltakte in den deutſchen 
Wahlbezirken und die feindſelige Haltung gegen das geſamte 
Deutſchtum ſind umſo bemerkenswerter geweſen, weil fie einen 
Staat beleuchten, der ſo gern — wenn es nützlich iſt — im 
Reiche als deutſchfreundlich gelten will. Aber gottlob ſind die 
Hefühle doch jederzeit durch die Tatſache zu kontrollieren! Die 
Zweideutigkeit der ungariſchen Minderheitenpolitik iſt unbedingt 
eindeutig geworden, und man begreift daher die große Empörung 
unſerer deutſchen Volksgenoſſen in den jetzt zu andern Staaten 
gehörenden Teilgebieten des alten Ungarn über das Ergebnis 
der Wahlen. 

Und wie ſteht es in Südtirol? Mit den Volksgenoſſen, 
die in der härteſten Zeit der Bewährung — eben jährt ſich die 
Kriegserklärung Italiens und damit der Treubruch an ſeinen Ver— 
bündeten zum zwanzigſten Male — mit dem Aufgebot ſeiner 
äußerſten Kraft an der Südgrenze des Reiches ſtandhielten? Im 
Zeichen der öſterreichiſch-italieniſchen Kultur-Zuſammenarbeit iſt 
über Südtirol eine Leidenszeit hereingebrochen, die alle voran— 
gegangenen Deutſchenverfolgungen in dieſem unglücklichen und 
doch wahrhaft heldiſchen Land in den Schatten ſtellt. Täglich lieſt 
man von dem unmoraliſchen Zwange der Italianiſierung deutſcher 
Familiennamen, täglich davon, wie tapfere deutſche Volksgenoſſen 
in die Verbannung der Fieberinſeln gehen müſſen. Die alt⸗ 
ererbten Bozener Weingärten werden zerſtört, um der Induſtria⸗ 
liſierung und damit der Italianiſierung des Landes Boden zu 
geben. Walther von der Vogelweide mußte unter ſchmählicher Her- 
ausforderung ſeinen Platz im Mittelpunkt Bozens verlaſſen und 
von Wien aus, wo man jetzt Rom den Hof macht und ganz ver- 
geſſen hat, daß der alte Kaiſer Franz Joſeph noch Italien den 
„heimtückiſchen Feind im Süden“ genannt hat, von Wien aus 
liebt man es, für alle dieſe Deutſchtumsverfolgungen, die ſich 
ja auch beſonders gegen Kirche und Prieſter richten, die „böſen 
Nazis“ und ihre Umtriebe verantwortlich zu machen. Aber iſt es 
nicht Zweizüngigkeit Italiens, das von der Würde deutſchen Volks- 
tums in Oeſterreich ſpricht, zu deſſen Verteidiger es ſich 
aufwirft, und zugleich dasſelbe alpenländiſche Volkstum in Süd⸗ 
tirol mit Stumpf und Stil auszurotten verſucht? 

Anderwärts ſteht es nicht beſſer. In Bezug auf Eupen- 
Malmedy war die belgiſche Regierung ſchlecht beraten, als fie 
durch ihren Unterſuchungsüberfall neuerdings der deutſchen Be- 
völkerung zeigte, daß ſie im belgiſchen Staat nur zweiten Rechtes 
ſei. Man verſucht überall den BDA. zu belaſten: aber immer 
wieder erklären wir mit Nachdruck, daß wir nichts mit ſtaatlicher 
Politik zu tun haben, daß wir keine Irredenta treiben. Wir 
halten uns lediglich verpflichtet, den deutſchen Volksgenoſſen in 
ihrem Kampfe um Art und Sprache zur Seite zu Doheny De: 
ſonders dann, wenn fremde Staaten ſie werfolgen und um ihres 
Deutſchtums willen quälen. Vielfach iſt dieſe Hilfe nur moraliſcher 
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Art, da fie ſich praktiſch gar nicht auswirken kann: etwa in 
Rußland. Denn in der Sowjetunion — dies haben die letzten 
Vorfälle gezeigt, — werden deutſche Bauern und Paſtoren einfach 
zum Tode verurteilt, weil ſie Hungerhilfe vom Auslande an- 
nahmen oder ſich mit der Bitte um Hilfe an das Ausland wandten. 
Tatſächlich liegt der Fall dort ſo, daß unſere deutſchen Volks- 
genoſſen, deren Väter und Vorväter man als Koloniſten mit 
Privilegien ins Land gezogen hatte, in der Sowjethölle zugrunde 
gehen müſſen, wenn nicht etwas für ſie geſchieht. 

In Ueberſee aber hat der Voykottdruck der Gegner als 
Machtmittel wirtſchaftlicher Art unſere deutſchen Volksgenoſſen 
wieder auf ſtärkſte Bewährungsprobe an Treue und Artbewußtſein 
geſtellt. Deutſche Menſchen ſollen bloßgeſtellt und verelendet wer- 
den, das Volksbewußtſein ſoll in ihnen durch äußere Zwangs- 
maßnahmen: zugrunde gerichtet werden. 


Die Lage des Deutſchtums in 


Der nordiſche Gedanke lenkt die deutſche Aufmerkſamkeit 
mehr als bisher auf die nordiſchen Völker. Deshalb iſt das Wiſ— 
ſen um Nordſchleswig doppelt wichtig; denn dieſes Land, das uns 
durch Verſailles als Staatsgebiet verloren ging, liegt auf der 
Schwelle zu Skandinavien. Die neueſte Entwicklung des nord— 
ſchlesigſchen Deutſchtums kann daher nur aus dem Durchbruch 
des Nationalſozialismus in Deutſchland und dann in Nordſchles⸗ 
wig ſelbſt erklärt werden. Der deutſchen Volksgruppe fiel die 
natürliche Aufgabe zu, Mittler zwiſchen dem neuen Deutſchland 
und den noch von den Gedanken des Weſtens beherrſchten ſkan— 
dinaviſchen Staaten zu ſein. Mit der Größe der Aufgabe wuchſen 
die Schwierigkeiten. Für Dänemark waren die deutſchen Nord— 
ſchleswiger plötzlich nicht mehr einige zehntauſend Staatsbürger 
mit deutſcher Geſinnung, ſondern die Verfechter einer neuen Welt— 
anſchauung, die die ſozialdemokratiſchen und liberalen Dänen als 
feindlich und ſogar ſtaatsgefährlich empfanden. 

1934 war für die deutſchen Nordſchleswiger das Jahr der 
Entſcheidung für den Nationalſozialismus. Heute iſt wohl jeder 
Deutſche in Nordſchleswig von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß der Nationalſozialismus die einzige Kraft iſt, durch die ſich 
das deutſche Volk in der Welt behaupten kann. Zweifel und 
Meinungsverſchiedenheiten beſtanden nur noch hinſichtlich der Or— 
ganiſationsform. Auch dieſe Frage iſt heute entſchieden. Bereits 
im April 1933 wurde die NS AN (Nationalſozialiſtiſche Arbeits— 
gemeinſchaft Nordſchleswig) als erſte über ganz Nordſchleswig ver- 
breitete Organiſation gegründet, die ſich zur Aufgabe ſetzte, die 
deutſche Volksgruppe zu einem nationalſozialiſtiſchen Block zuſam— 
menzuſchweißen. Schon nach einem Jahre legte eine von über 
500 Vertretern und Mitgliedern beſuchte Jahresverſammlung da— 
von Zeugnis ab, daß die NSA zur größten deutſchen politiſchen 
Organiſation in Nordſchleswig herangewachſen war. 

Das Jahr 1934 brachte aber auch den verſtärkten Gegendruck 
des däniſchen Gegners. In den erſten Januartagen ſetzte eine 
»maßloſe Agitation gegen die angebliche Staatsgefährlichkeit der 
SA der NSA ein, obwohl die SA — eingedenk ihrer beſonderen 
Stellung — jede herausfordernde oder gar ſtaatsfeindliche Hand— 
lung peinlich vermieden hatte. Deutſche Volksgenoſſen wurden 
nun vor Gericht geſtellt, weil das däniſche Uniformverbot dadurch 
übertreten ſein ſollte, daß SA-Kameraden in geſchloſſenen 
Räumen das Braunhemd getragen hatten. Eine Eichenlaubkokarde 
an der Mütze wurde ſogar durch Gerichtsurteil zu einer Uniform 
erklärt. Schließlich wurde in den däniſchen Reichstag ein Geſetz 
gegen militärähnliche Verbände eingebracht mit dem Ziel, die 
deutſchnordſchleswigſche SA zu verbieten. Um den Hanifden 
Hetzern gegen das neue Deutſchland und den Nationalſozialismus 
den Wind aus den Segeln zu nehmen, löſte der damalige Landes— 
führer der NOUN die SU auf und alle Angriffe fielen in ein 
Nichts zuſammen. Die männliche Jugend der NS AN vereinigte 
lich darauf in der Schleswigſchen Kameradſchaft, die den National- 
lozialismus in die Tat umzuſetzen ſuchte. Trotz aller Hinderniſſe 
von däniſcher Seite konnte Ende Juni 1934 das Knivsbergfeſt, die 


Das Außendeutſchtum, das den mannigfaltigſten Schidals- 
ſchlägen ausgeſetzt iſt, das dem Morde, der Entrechtung, der Ver⸗ 
elendung preisgegeben iſt, das Grenzlanddeutſchtum und das Streu⸗ 
deutſchtum der ganzen Welt blickt auf das Reich Adolf Hitlers 
und weiß, daß ſein Schickſal eng verbunden iſt mit dem des 
neuerſtarkten Mutterlandes. Und es weiß auch, daß der deutſche 
Lebenskampf nicht von Staat zu Staat geht, ſondern das das 
geſamte deutſche Volk als Einheit um ſeine Behauptung und um 
feine weſenseigene Geſtalt ringt, daß jeder Teil auf das ganze 
zu beziehen iſt und daß das Ganze für jeden Teil ſteht. Es geht 
beim Kampf um Volkstumsrechte immer zugleich um letzte Menſch⸗ 


heitsrechte, auf deren Unumſtößlichkeit ſich ein neues befriedetes f 


Europa gründen ſoll, im Sinne der Forderung des Führers, mit 
der Liebe zum eigenen Volkstum auch die Achtung des fremden 
Volkstums zu verbinden. 


Nordſchleswig Von Hans Clauſen Korff. 


alljährige große Kundgebung des nordſchleswigſchen Deutſchtums, 
eine VBeſucherzahl verzeichnen, die über alle bisherigen hinaus⸗ 
ging. 

Die Feſtigung des Deutſchtums zeigt ſich auch in der kulturel— 
len Arbeit, die als eine geſamtdeutſche Aufgabe ſcharf von dem 
politiſchen Kampf der deutſchen Nordſchleswiger zu ſcheiden iſt. 
Seit dem 1. Januar 1934 ſind 8 neue deutſche Privatſchulen ge— 
gründet. Ihre Zahl hat ſich damit auf 55 erhöht. Der Leiter 
des deutſchen Büchereiweſens konnte in ſeinem Jahresbericht auf 
die Errichtung von 7 Büchereien und die ſtarke Zunahme 
der Leſerſchaft und des Leihverkehrs hinweiſen. In dem 1934 
geſchaffenen Bund für deutſche Kultur ſind alle ehemaligen ört— 
lichen Vereine zu einer großen leiſtungsfähigen Organiſation zu— 
ſammengeſchloſſen, die deutſche Theateraufführungen, Konzerte 
und Vorträge bis in die Dörfer hinein vermittelt. 

Am 12. März 1935 fanden die erſten Wahlen mit dem Durch— 
bruch des Nationalſozialismus ſtatt. Die Wahl der Amtsräte, die 
den deutſchen Kreistagen entſprechen, brachte einen großen deut— 
ſchen Erfolg. Im Amt Sonderburg zog am erſten Male ein deut— 
ſcher Vertreter in den Amtsrat ein; im Amt Apenrade erhöhte 
ſich die Zahl von 1 auf 2 und im Amt Tondern von 1 auf 3 Mit— 
glieder. 

Dieſe Fortſchritte der deutſchen Arbeit haben bei den Dänen 
eine ſtarke Nervoſität hervorgerufen. Die führenden Grenzpoli— 
tiker aller Parteiſchattierungen rufen nach einer ſtarken Hand 
gegenüber der deutſchen Volksgruppe, obwohl ſie nur von ihren 
geſetzlich garantierten Rechten Gebrauch macht. Die däniſche Re— 
gierung unter der Führung des klugen Staatsminiſters Stauning 
hat ſich jedoch von ihrer Abneigung gegen den Nationalſozialismus 
bisher nicht hinreißen laſſen, die bisherige däniſche Minderheiten— 
politik offiziell zu verlaſſen und die verbrieften Rechte der deut— 
ſchen Volksgruppe auf geſetzlichem Wege zu beſchränken. Die ver— 
änderte Einſtellung kommt aber durch die ablehnende Haltung der 
däniſchen Behörden gegenüber deutſchen Anträgen zum Ausdruck. 
Der Hauptkampf iſt jedoch von däniſcher Seite auf das wirtſchaft— 
liche Gebiet verlagert. Durch die Verengung des engliſchen Mark— 
tes hat ſich die wirtſchaftliche Lage Dänemarks weiter verſchlech— 
tert. Nordſchleswig iſt davon doppelt betroffen. Die hoffnungs⸗ 
los unrentable Landwirtſchaft iſt ausnahmslos an die ſtaatlichen 
und ſtaatsabhängigen Geldinſtitute verſchuldet und daher völlig 
in deren Fingern. Wer keine Zinsſtundungen oder Zuſchüſſe bei 
Zwangsakkorden erhält, muß zwangsläufig früher oder ſpäter 
ſeinen Hof verlaſſen. Seitdem das nordſchleswigſche Deutſchtum 
nationalſozialiſtiſch iſt, haben die däniſchen Geldinſtitute für den 
deutſchen Bauern nur ein ſchroffes „nein“. Wenn ausnahms— 
weiſe einem Deutſchen geholfen wird, muß er dafür von ſeinem 
Beſitz Land abgeben, das dann mit Dänen beſiedelt wird. 

Gewiß wird von deutſcher Seite alles getan, um den deutſchen 
Boden zu verteidigen. Die Kreditanſtalt Vogelgeſang hat ſich 
die Aufgabe geſetzt, den deutſchen Bauern die nötigſten Mittel zur 
Verfügung zu ſtellen. Die Dänen haben daraus einen deutſchen 
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Angriff auf den däniſchen Boden fonftruiert und führen einen 
endloſen Preſſekrieg gegen die Kreditanſtalt. Tatſächlich reichen 
die vorhandenen Mittel längſt nicht aus. Von Deutſchland kann 
wegen der Deviſenknappheit keine Hilfe kommen. Die NSA hat da⸗ 
her dieſe brennende Frage aufgegriffen. Eine Selbſthilfeorganiſation 
iſt im Werden begriffen, die den deutſchen Bauern in ſeinem 
Kampf mit den Geldinſtituten unterſtützt. Schwer und nervenzer— 
rüttend iſt dieſer Kampf des deutſchen nordſchleswigſchen Bauern, 


der niemals weiß, ob er ernten wird, was er ſät. Im Jahre 1934 


ging ſo der alte deutſche Beſitz „Tannenhof“ in däniſche Hände über 
und Anfang dieſes Jahres mußte der deutſche Bauer Nis Peterſen 
mit Frau und ſechs Kindern ſeinen kleinen Beſitz in Gonſagger 
auf Betreiben des Südjütiſchen Kreditvereins räumen. 


Die Erſchwerung des nackten Daſeinskampfes hat den Be⸗ 
hauptungswillen der deutſchen Nordſchleswiger nicht ſchwächen kön⸗ 
nen. Der Druck ſchmiedet ſie nur feſter zuſammen. Als auf 
dem zweiten Jahrestag der NS AN Anfang April dieſes Jahres 
30 Banner mit dem blauen Hakenkreuz im blauen Kreis unter 
den Klängen des Badenweiler Marſches in den überfüllten größ— 
ten Saal Nordſchleswigs einzogen, da kam ſymbolhaft zum Aus— 
druck, daß das Deutſchtum in Nordſchleswig nichts anderes iſt, 
als ein Teil des großen deutſchen Volkes. Mit ihm teilt die deut- 
ſche Volksgruppe das Schickſal, ſich gegen eine Ueberzahl von Geg- 
nern und gegen eine Flut von Uebelwollen und Verſtändnisloſig⸗ 
keit zu behaupten. Darin liegt die ganze Schwere, aber auch 
die ganze Größe der heutigen Zeit. 


Volkstumskämpfe an der deutſchen Weſtgrenze 


Ein Jahresrückblick / Von Dr. Robert Ernſt, Gebietsreferent Weft in der Bundesleitung des BDA. 


Im Angeſicht der ganzen Welt hat am 13. Januar 1935 im 
Weſten des Reiches das Saardeutſchtum ſeine Treue und Stand— 
haftigkeit nach mehr als 16jähriger Trennung vom Mutterlande 
mit dem Stimmzettel bewieſen. Der tiefe Eindruck dieſes Be— 
kenntniſſes, bei dem auch alle inneren Widerſtände einzelner mit 
der Urgewalt der volkhaften Verbundenheit in der Stunde der 
Entſcheidung überrannt wurden, hat beſtätigt, daß auch im Weſten 
die einſt betörenden Sirenenklänge fremdvölkiſcher Werber ihre 
Macht verloren haben. 

Von den zunächſt durch fremde militäriſche Beſetzung, dann 
auch völkerrechtlich in Auswirkung des Verſailler „Vertrages“ vom 
deutſchen Kernſtaate getrennten Gebieten im Weſten iſt bisher 
nur der deutſchen Volksgruppe an der Saar das Recht zuteil ge— 
worden, frei und offen ihren Willen auszuſprechen. In Eupen— 
Malmedy iſt dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht, das auf dem Pa— 
pier anerkannt und im Verſailler Diktat feſtgelegt erſcheint, be— 
kanntlich unter belgiſcher Militärdiktatur in unerhörter Weiſe ver— 
höhnt worden. So iſt es verſtändlich, daß hier das ſaardeutſche 
Treuebekenntnis den Glauben an die endliche Durchſetzung dieſes 
verbrieften Rechtes neu belebte. Auch in Belgien empfand man 
ſehr wohl, daß dieſes Beiſpiel ſeine inneren Auswirkungen bei den 
wider ihren Willen zu „Belgiern“ gewordenen Deutſchen haben 
würde. Die moraliſche Unſicherheit, deren man ſich bei der herrſchen— 
den belgiſchen Schicht dumpf bewußt iſt, entlud ſich wenige Wochen 
ſpäter in einer überraſchenden umfaſſenden Hausſuchungsaktion in 
allen Teilen des annektierten Gebietes, wobei die Hoffnung mitbe— 
ſtimmend war, die erſehnten Beweiſe für ſtaatsfeindliche Umtriebe 
herbeizuſchaffen. Das im Sommer 1934 vom Brüſſeler Parla- 
ment angenommene Ausbürgerungsgeſetz, das die Möglichkeit bie⸗ 
tet, die belgiſche Staatsangehörigkeit demjenigen abzuſprechen, „der 
ernſtlich gegen {eine ſtaatsbürgerlichen Pflichten verſtoßen hat“, 
richtet ſich — ohne es offen zuzugeſtehen — deutlich gegen Eupen— 
Malmedy, Denn es fol nur die treffen, die nicht durch „Ab— 
ſtammung“ Belgier ſind, alſo die früher reichsdeutſchen 
Eupen⸗Malmedyer. Die völkerrechtliche Unhaltbarkeit dieſes Aus— 
nahmegeſetzes iſt in einem Gutachten Werner Haſſelblatts, des 
Leiters des Verbandes der deutſchen Volksgruppen in Europa, als- 
bald nachgewieſen worden. Die Scheu, in einem „Komplott“: 
Prozeß nach dem Beiſpiel anderer Nationalitätenſtaaten (Col- 
marer Autonomiſtenprozeß, tſchechiſcher Volksſport-Prozeß, Kow— 
noer Bluturteil gegen Memeldeutſche) das Intereſſe der Welt⸗ 
öffentlichkeit zu wecken, hat den belgiſchen Staat bisher davon 
zurückgehalten, von der ſelbſtgeſchmiedeten Waffe Gebrauch zu 
machen. 

Beſonderer Art war die Auswirkung des Saarplebiſzits im 
unmittelbar benachbarten Elſaß-Lothringen. Dort handelt es ſich 
um eine gleichfalls deutſchſprachige Volksgruppe, der in Ver⸗ 
ſailles nicht nur das Selbſtbeſtimmungsrecht verweigert worden 
iſt, ſondern ſogar jeglicher Schutz ihrer Volkstumsrechte vorent⸗ 
halten wurde. Auf eine Aufrollung des internationalen Rechts⸗ 
problems, die logiſch denkende Franzoſen ſelbſt ſchon im voraus 
für den Fall eines deutſchen Abſtimmungsſieges an der Saar 
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in den Bereich der Möglichkeit gerückt ſahen, hatte das Reich im 
Intereſſe des europäiſchen Friedens verzichtet. und am Morgen 
des 15. Januar 1935, im Anſchluß an die Verkündung des Saar— 
abſtimmungsergebniſſes, hat der Führer und Reichskanzler noch 
einmal feierlich verkündet, daß das Reich „weitere territoriale 
Anſprüche“ an Frankreich nicht richten werde. Dieſer neue 
deutſche Verzicht auf der Ebene des Staatspolitiſchen läßt umſo 
deutlicher fühlbar werden, daß die heutige elfaß-Tothringifche 
Frage volts politiſcher Art iſt. Das Ringen geht um die volk— 
hafte Selbſtbehauptung der Elſäſſer und Lothringer und richtet 
ſich gegen den franzöſiſchen kulturimperialiſtiſchen Anſpruch, die 
„befreiten Brüder und Schweſtern“ zwiſchen Rhein und Moſel auch 
ſprachlich-kulturell zu Vollfranzoſen zu machen. 

Der Kampf, der in Elſaß-Lothringen für die „Heimat- 
rechte“ geführt wird, geht mit aller Macht weiter. Er wird mit 
wachſender Klarheit auch in der wirtſchaftlichen Linie geführt. Der 
Verluſt des Saarmarktes, der namentlich die lothringiſche Land— 
wirtſchaft mit aller Wucht trifft, hat gelehrt, daß die beſonderen 
Lebensbedingungen der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung eine 
Sonderſtellung „im Rahmen Frankreichs“ unerbittlich fordern. 
Die machtvollen Bauernkundgebungen in Straßburg, Mühlhauſen, 
Metz und an vielen andern Orten im ganzen Lande haben in der 
Zeitſpanne zwiſchen der Saarabſtimmung und der Rückgliederung 
ins Reich den Willen und Anſpruch verkündet, nicht auf dem 
Altar des franzöſiſchen Zentralismus geopfert zu werden. Zu⸗ 
gleich erklang hier die Forderung an Paris, ſich von dem unfrucht⸗ 
baren und milliardenverſchlingenden „Sicherheits“-Wahn und in 


offener, ehrlicher Ausſprache mit dem Reiche zu einer dauerhaften . 


deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung zu gelangen. An ihr — fo 
wird immer wieder betont — hat gerade die Grenzbevölkerung 
das allergrößte Intereſſe. : 

Die Erhaltung und Pflege der Mutterſprache, um die 
man ſich in weiten Kreiſen lange Zeit mehr unter dem nüchternen 


Geſichtspunkt der „Nützlichkeit“ als aus kulturellem Selbſtbewußt⸗ 


ſein zu bemühen ſchien, wird immer ſtärker zu einer Frage des 
wirklichen Volkstumsbekenntniſſes. In gewiſſem Sinne hat auch 
hier die franzöſiſche Saarpolitik ungewollt mitgewirkt; hatte dieſe 
doch zuletzt — in der Barthouſchen Denkſchrift an den Völkerbund 
— den Saardeutſchen zugeſichert, daß im Falle einer Mehrheit 
für die Angliederung an Frankreich „Die Bewohner des Gebietes 
ohne Unterſchied der Raſſe, der Religion oder der 6 pra de“ 
völliger Gleichberechtigung mit den andern Staatsbürgern gewiß 
ſein könnten. Schon durch die Wahl der Ausdrücke bedeutete dies 
ein Anerkenntnis der Volkstumsrechte für die Saardeutſchen durch 
das gleiche Frankreich, das ſie den deutſchſprachigen Elſaß⸗Loth⸗ 
ringern nach wie vor verweigert. 

Die bisher eindrucksvollen Bekenntniſſe zur deutſchen Spvache 
und Kultur wurden zu Beginn dieſes Jahres ausgelöſt durch einen 
Elſäſſer der jüngeren Generation, der in einem franzöſiſchen 8۰ 
burger Wochenblatt den Verzicht auf das Deutſche nicht nur als 
unausweichlich und nötig erklärte, | ondern als bereits geglückte 
und von den Jungen bejahte Tatſache ausgab. Es wurde hier ganz 


deutlich, daß ſolche Vorgänge der „Ueberfremdung“ die Einheit 
des Volkes zerſtören und in verhängnisvoller Weiſe einen Keil 
zwiſchen die „intellektuelle“ Oberſchicht und die breiten Schichten 
des im Heimatboden wurzelnden Volkes treiben. Die Ueberheblich- 
keit des Tones, in dem hier ein Produkt der „Aſſimilationsſchule“ 
herablaſſend über die in ihrem deutſchen Volkstum beharrenden 
Landsleute zu urteilen wagte, hat auf der heimattreuen Seite um 
ſo ſtärker den Stolz auf die große Vergangenheit des eignen 
Volkes herausgefordert. „Wir ſind kein Negervolk, dem man einen 
Gefallen tut, indem man ihm ſein unverſtändliches Kauderwelſch 
durch eine ziviliſierte Sprache erſetzt“, rief im März ein elſäſſiſcher 
Jungakademiter im Straßburger katholiſchen „Elſäſſer“ aus. 
„Wir ſchöpfen ſeit über tauſend Jahren am reichen Born der 
deutſchen Kultur; feit über tauſend Jahren ſchon ſpricht man 
bei uns in Stadt und Land eine Kulturſprache, die von hundert 
Millionen Menſchen geteilt wird. Wir haben es nicht nötig, uns 
dieſer Vergangenheit zu ſchämen und dieſe unſere Sprache wie 
ein altes ſchmutziges Hemd fortzuwerfen. Unſere mit der Scholle 
verwachſene Dorfjugend hat dies inſtinktiv ganz richtig erfaßt durch 
ihr energiſches Feſthalten an der alten Mutterſprache. Sie hat 
außerdem ein Recht, zu verlangen, daß man nicht nur ihren 
Dialekt „duldet“ wie bisher, ſondern daß ihr endlich die klaſſiſche 
Form ihrer Muttersprache, nämlich die deutſche Schriftſprache, 
gelehrt werde ...“ ۱ 

Wenn die vom Aſſimilationswahn beſeſſenen Franzoſen glau— 
ben, bereits gewonnenes Spiel zu haben, ſo verſchließen ſie aller⸗ 
dings die Augen vor der Wirklichkeit. Sagt ihnen die Tatſache 
nichts, daß ſeit Jahren die franzöſiſche Propaganda ſelbſt große 
deutſche Zeitungen unterhalten muß, um überhaupt an das Volk 
heranzukommen? Wie unterſchätzen ſie doch die Tiefe der Wurzeln 
der Mutterſprache! Möchten fie doch am Vorbild der nachbarlichen 
Schweiz — der man gern auf Banketten die Gleichheit des 


Empfindens in Fragen der Ziviliſation verſichert — lernen, daß 
die Achtung vor dem Volkstum oberſtes Geſetz ſein muß. Und 
wie zäh Volkstum und Sprache miteinander verwachſen ſind, wie 
ſie ſich Generationen hindurch auch unter ungünſtigſten Verhält⸗ 
niſſen zu erhalten vermögen, könnte die franzöſiſche Nation in 
einem andern Nachbarſtaat erfahren, in Belgien, wo nicht 
nur die Vlamen die Gleichberechtigung ihrer Sprache zurück⸗ 
erkämpft haben, ſondern wo auch die kleine Gruppe des alt— 
belgiſchen Deutſchtums ihr Lebensrecht wieder ſtärker be— 
tont. Es iſt ein Zeichen für die Lebenskraft des Volkstums, daß 
auch hier wieder das Bewußtſein zum Durchbruch gekommen iſt, 
daß Verzicht auf die Mutterſprache unweigerlich zum Untergang 
führt. Zur gleichen Zeit etwa, da im Ela die Liebe und An— 
hänglichkeit zur deutſchen Sprache erhebenden Ausdruck fand, 
wurde von einer Kundgebung des „Bundes der Deutſchbelgier“ 
berichtet, — der nicht etwa Eupen-Malmedy erfaßt, ſondern die 
deutſchſprachigen Bewohner des Vorkriegsbelgiens! — worin 
gegenüber der belgiſchen Verwelſchungsſchule geklagt wurde, ſie 
erziehe die Kinder zu „Mauleſeln“. Die Sprache ſei eine göttliche 
Gabe; wer die Sprache eines Volkes unterdrücken wolle, ver— 
fündige ſich. Ein Volk, das ſeine Sprache verliere, könne ſich 
nicht ſelbſt behaupten. Leitſprache des Unterrichts könne nur die 
deutſche Sprache ſein. Wahr ſei und bleibe, daß jeder, der ſeine 
Mutterſprache gründlich beherrſche, dem überlegen ſei, der eine 
Fremdſprache radebreche. 

Unſer Führer und Reichskanzler hat ſchon bald nach der Macht⸗ 
übernahme die Treue zum Volkstum und die Achtung wor frem— 
dem Volkstum als Richtlinien des Zuſammenlebens der Völker 
verkündet. Um die Durchſetzung der gleichen Grundſätze, die eine 
Abkehr vom Irrglauben der Aſſimilation fordern, geht es heute 
gerade auch im Weſten, wo jakobiniſche Unduldſamkeit noch immer 
die Geiſter beherrſcht. ; 


Das Deutſchtum im Südoſten ۰ 


Rückblick auf ein Jahr Volkstumsarbeit. 


Wenn wir einen Rückblick auf das letzte Jahr der Arbeit und 
des Lebens der deutſchen Volksgruppen werfen, ſo müſſen wir 
feſtſtellen, daß für alle Volksgruppen im großen und ganzen das 
Gleiche gilt: Nach außen Kampf um die Selbſterhaltung des 
Deutſchtums, verſtärkter Anſturm der ſtaatlichen Macht gegen die 
deutſchen Volkstumsgruppen. Nach innen: Ringen um eine Er⸗ 
neuerung. Auch dem Deutſchtum im Südoſten prägen dieſe bei⸗ 
den Tatſachen ihren Stempel auf. 

In der Tſchechoſlowakei. 

Der unerhört ſcharfe Kampf, der von ſeiten des tſchechoſlowa— 
kiſchen Staates gegen ſeine 3½ Millionen Staatsbürger deutſcher 
Volkszugehörigkeit geführt wird, fand ſeinen ſinnfälligſten Aus⸗ 
druck in dem Sturm gegen die älteſte deutſche Univerſität, der 
Ende des Jahres 1934 bei der ganzen geſitteten Welt Europas 
Aufſehen erregte. Die Inſignien, die die 1348 von Kaiſer Karl ۰ 
gegründete Univerſität in Prag faſt 600 Jahre im Beſitz hatte, 
ſollten auf Befehl des Staats der tſchechiſchen Univerſität in Prag, 
die erſt 1882 gegründet wurde, übergeben werden. Dieſe Ueber- 
gabe führte in Prag zu ſchärfſten Ausſchreitungen und Terror— 
maßnahmen gegen das Deutſchtum. Die Ausſchreitungen fanden 
ihren Höhepunkt mit dem Sturm auf die deutſche Univerſität, wo- 
bei tſchechiſche Studenten unter Führung des Prorektors der 
tſchechiſchen Univerſität in die alte deutſche Traditionsſtätte ein⸗ 
brachen und ein Stockwerk zerſtörten. Dies war die größte Welle 
eines Haſſes, mit dem die Tſchechen das Deutſchtum ununter⸗ 
brochen verfolgen. 

Noch ein anderes Ereignis zeigt die Lage der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in der Tſchechoſlowakei. Das iſt die Bekanntgabe der 
ſudetendeutſchen Selbſtmordziffer, die ein einziger Aufſchrei eines 
wirtſchaftlich völlig ruinierten Volksteiles iſt. Seit Kriegsende 
ſind nicht weniger als 20000 Sudetendeutſche 
freiwillig aus dem Leben geſchieden. Die 
Zahl der ſudetendeutſchen Selbſtmörder ſteht damit gleich 


hinter der Oeſterreichs, das hier den traurigen Rekord 
hält. Die unerhört große Arbeitsloſigkeit im Sudetenland hat be— 
reits zu Eingaben an das Internationale Arbeitsamt in Genf 
geführt, jedoch ohne bisher eine Abhilfe zu ſchaffen. Kataſtrophal 
iſt die Ausſicht der ſudetendeutſchen Jugend, die keine Wrbeits- 
ſtätten vorfindet, ungeheuer und nicht zu beſchreiben iſt das Elend, 
das in den meiſten Familien des deutſchen Sudetenlandes ſeinen 
Einzug gehalten hat, ſchrecklich und grauenvoll ſind die Bilder, 
die ſich in den Elendsquartieren zeigen, in denen deutſche Men— 
ſchen einen verzweiflungsvollen Kampf mit dem Hunger führen. 
Dieſes ſchreckliche Elend iſt eine Folge der tſchechoſlowakiſchen 
Wirtſchaftspolitik, die es nicht vermocht hat, dem Sudetendeutſch— 
tum, das gewaltſam vom deutſchen Volkskörper getrennt wurde, 
an Stelle der abgeſchnittenen Wirtſchaftsfäden, die es mit dem 
alten Oeſterreich-Ungarn verbanden, neue zu knüpfen. Eine ein⸗ 
zige Anklage gegen die ſinnloſen Friedensdiktate! 


Dieſe hoffnungsloſe Wirtſchaftslage hat auch ganz ſelbſtver— 
ſtändlich dazu geführt, daß das Vertrauen zu den Miniſtern, die 
die deutſche Volksgruppe in der tſchechoſlowakiſchen Regierung 
ſtellte, völlig geſchwunden iſt. Die Marxiſten und der Bund der 
Landwirte des Herrn Spina können ihre Hoffnungen, die ſie noch 
für die Wahl am 19. Mai hegten, in der das tſchechoflowakiſche 
Parlament neu gebildet werden Toll, begraben. Das Vertrauen 
des ſudetendeutſchen Volkes gehört in überwiegender Mehrheit 
der Sudetendeutſchen Heimatfront unter Führung 
von Konrad Henlein, die unter dem Namen „Sudetendeutſche 
Partei“ in den Wahlkampf zieht und gewiß die Hälfte aller ſude⸗ 
tendeutſchen Stimmen auf fic) vereinigen wird. (Der Aufſatz iſt 
vor den Wahlen geſchrieben.) In einer Erklärung vor den Wints- 
waltern in Böhmifch-Leipa hat Konrad Henlein u. a. geſagt: 
„Wir ſind nicht eine Handvoll unreifer und unverantwortlicher 
Menſchen. Das ganze Sudetendeutſchtum iſt ehrlich bereit, mit- 
zuarbeiten und mitzuſchaffen, um aus dieſer Not herauszukommen, 
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denn dieſe Not hat für uns die Grenze des Erträglichen erreicht.“ 
(Anmerkung des BOA: Inzwiſchen find die Wahlen erfolgt 
und haben zu einem glänzenden Ergebnis für die Sudetendeutſche 
Heimatfront geführt. Neue ſtarke Impulſe für das Sudeten— 
deutſchtum werden von der Wahl am 19. Mai ausgehen, die das 
Sudetendeutſchtum unter Führung von Konrad Henlein in einer 
bis dahin noch nicht gekannten einmütigen Geſchloſſenheit ſah. Die 
Sudetendeutſche Partei unter Führung Henleins errang rund zwei 
Drittel aller ſudetendeutſchen Stimmen und erkämpfte ſich damit 
rund 46 Abgeordnetenplätze im tſchechoſlowakiſchen Parlament. 
Die Erwartungen ſind damit nicht nur erfüllt, ſondern bei weitem 
übertroffen worden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf Grund des Wahlergebniſſes 
auch eine Aenderung des Verhältniſſes zwiſchen tſchechoſlowaki— 
ſchem Staat und deutſcher Volksgruppe eintreten muß, da die 
Regierung gar nicht anders kann, als dieſer einigen ſudetendeut— 
ſchen Front Rechnung zu tragen. Man kann ſich worſtellen, wie ſich 
das politiſche Balanzierungsſyſtem geändert hat, wenn man daran 
denkt, daß an Stelle der vielen Parteien und Grüppchen, in denen 
das Sudetendeutſchtum zuſammengefaßt war und die nur allzu 
oft geſchickt gegeneinander ausgeſpielt wurden, nunmehr die Regie- 
rung in Prag einen geſchloſſenen deutſchen Block vor ſich ſieht. 
Mit Recht hat das Deutſchtum in der Tſchechoſlowakei neue Hoff— 
nung geſchöpft.) 


In Ungarn. 

Auch in Ungarn zeigt ein Einzelbeiſpiel, mit welcher Angriffs— 
freudigkeit der ungariſche Staat ſeine deutſche Volksgruppe unter— 
drückt. Dr. Baſch, der Generalſekretär des Ungarländiſch-deut— 
ſchen Volksbildungsvereins, hatte in einer Verſammlung ungar— 
ländiſch-deutſcher Bauern folgendes geäußert: „Ein jeder, der zu 
uns gehört, — und ihr wißt ganz genau, wer zu uns gehört — 
und der ohne Zwang ſeinen ehrlichen deutſchen Namen hergibt, 
hat es auch nicht verdient, daß er ihn bisher in Ehren getragen 
hat.“ Hierfür wurde Dr. Baſch am 28. September 1934 zu drei 
Monaten Gefängnis verurteilt. Die Magyariſierung 
der deutſchen Namen ſoll eben mit allen Mitteln ſtaat— 
licher Autorität durchgeführt werden. So war auch nicht zu er— 
warten, daß die Berufungsinſtanz das durch dieſes Urteil ge— 
ſchaffene Unrecht wieder gut machen würde. Im Gegenteil: Die 
Berufungsinſtanz verſchärfte das erſtinſtanzliche Urteil noch er— 
heblich. Dr. Baſch wurde zu fünf Monaten Gefängnis, drei 
Jahren Amtsverluſt und Aufhebung der politiſchen Rechte für 
dieſelbe Zeitdauer verurteilt. Ferner wurde er vom Gebiet der 
rein deutſchen Gemeinde Bataapati für ewige Zeiten ausgewieſen. 

Im Zeichen des Kampfes Staat gegen deutſche Volksgruppe 
ſtanden auch die Neuwahlen zum ungariſchen Reichs— 
tag. Durch die Haltung der Regierung war es den Deutſchen 
nicht möglich gemacht worden, ihre Kandidaten auf der Regie— 
rungsliſte zu benennen. Sie ſtellten deshalb ihre Namensträger 
auf die Liſte der ungariſchen Kleinlandwirte-Partei. Obwohl die 
drei deutſchen Kandidaten in rein deutſchen Gemeinden fandi- 
dierten, die über die genügende Stimmenzahl verfügten, wurde eine 
Wahl der Deutſchen durch einen beiſpielloſen Terror 
und eine einzigartige Wahlſchiebung unmöglich gemacht. 
Preſſehetze der ungariſchen Zeitungen und am Wahltage Militär 
und Maſchinengewehre, ſowie vorzeitige Schließung mancher Wahl— 
lokale ſorgten dafür, daß die deutſchen Kandidaten im Wahlkampf 
unterlagen. 

Es ſcheint fo, daß die Hoffnungen, die Dr. Kuß bach, der 
Führer des Deutſchtums in Ungarn, in dem von Dr. Jakob Bleyer 
begründeten „Sonntagsblatt“ zu Jahresbeginn äußerte, ſich kaum 
erfüllen werden. Bisher hat der ungariſche Staat es noch ſehr 
daran fehlen laſſen, den wichtigſten deutſchen Forderungen Rech— 
nung zu tragen. Dieſe deutſchen Forderungen find: Die Schul— 
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Der Beamte hat die Pflicht, die NS-PBreffe zu leſen. 
In Oſtpreußen leſen die Erzieher unſerer Jugend die 


frage ſoll endlich einmal einer beruhigenden und wirklichen Löſung 
zugeführt werden, indem die Volksſchulen in wirkliche Minder— 
heitenſchulen umgewandelt werden. In den Kindergärten müſſe 
der deutſche Unterricht ebenſo zu Recht gelangen wie in den 
Elementarſchulen. Entſprechende Lehrkräfte werden gefordert. Die 
deutſchen Kinder ſollen in einen Gottesdienſt geführt werden, in 
dem das Gebet, der Kirchengeſang und die Predigt deutſch ſind. 
Bei der Jungmannerziehung ſolle neben der ungariſchen Kom— 
mandoſprache im Unterricht und im Verkehr auch die deutſche 
Sprache berückſichtigt werden. Es wird gefordert, daß die deutſche 
Jugend ſich an den Hochſchulen in Vereinen mit Satzungen zuſam— 
menſchließen könne, daß der Ungarländiſch-Deutſche Volksbildungs— 
verein alle Bewegungs- und Entſchließungsfreiheit erhalte und 
daß dort, wo die deutſche Minderheit mindeſtens 20 Prozent der 
Bevölkerung ausmache, die deutſche Sprache in Wort und Schrift 
benutzt werden könne. Beſonders gefordert wird aber, daß den 
Auswüchſen der Namensmagyariſierung Einhalt geboten würde, 
ferner, daß zur Geltendmachung der Minderheitenrechte die 
deutſchſprachigen Staatsbürger in Ungarn berechtigt werden, ſich 
an ein unabhängiges Verwaltungsgericht zu wenden. 

Für Ungarn trifft mehr als für jedes Land zu: Wer im 
Glashauſe ſitzt, braucht nicht mit Steinen zu werfen. Ungarn hat 
durch die Friedensdiktate einen Teil ſeines Volkes verloren, für 
den es die Minderheitenrechte in Anſpruch nimmt. Wenn Ungarn 
hier aber vor der Weltöffentlichkeit als ein gerechter Intereſſent 
für die Minderheiten auftreten will, dann möge es auch dafür 
ſorgen, daß der deutſchen Volksgruppe in Ungarn die Minder— 
heitenrechte eingeräumt werden. 


In Rumänien. 

Das gleiche Bild der Unterdrückung des Deutſchtums finden 
wir auch in Rumänien, wo der Staat in zahlloſen Einzelmaß— 
nahmen die deutſche Volksgruppe ſchitaniert. Hier ſind es beſon— 
ders die Sprachprüfungen, mit deren Hilfe der rumäniſche Staat 
ſich der Beamten entledigen möchte, die zur deutſchen Volksgruppe 
zu zählen ſind. Im Buchenland wurden bei deutſchen Lehrern 
und Lehrerinnen dieſe Sprachprüfungen in derart rigoroſer Form 
vorgenommen, daß zahlreiche Proteſte der Empörung des Deutſch— 
tums Ausdruck gaben. Nur ein kleiner Teil der deutſchen Lehrer 
beſtand die Prüfungen, die anderen wurden ſofort vom Dienſte 
ſuspendiert. 

Um ſo notwendiger erſcheint dem Deutſchtum in Rumänien 
eine Geſchloſſenheit, um ſich ſelbſt behaupten zu können. Hier 
haben im letzten Jahre gewaltige Kämpfe innerhalb der Volks— 
gruppe ſtattgefunden, die das innervölkiſche Kräftebild völlig neu 
geordnet haben. Rittmeiſter a. D. Fabricius iſt hier der Mann, 
der mit ſeinen Freunden ante portas ſteht. Er, der das Soldaten— 
kleid mit dem Bauernrock tauſchte, hat in einer ein Jahrzehnt 
dauernden Arbeit ſich das Vertrauen der deutſchen Menſchen er— 
worben. Mit der von ihm gegründeten Erneuerungsbewegung 
gelang es ihm weit mehr als die Hälfte der deutſchen Volksgruppe 
hinter ſeine Fahnen zu bringen. Als dieſe vom Staat verboten 
wurde, war damit feine politiſche Kraft nicht gebrochen. Die Ge— 
danken der Erneuerung hatten bereits in der deutſchen Volks— 
gruppe feſte Wurzel gefunden. Die kürzlich gegründete, auf dem 
Boden der Erneuerung ſtehende „Deutſche Volkspartei 
Rumäniens“ hat bereits bei den Wahlen zum Volksrat im 
Buchenland bewieſen, daß ſie nur noch allein auf dem 
Plan iſt und keine weſentlichen innervölkiſchen Gegner hat. Die 
früher ſo mächtige Einheitspartei von Dr. Roth und Kaſpar Muth 
iſt zerſchlagen und zerſplittert. Einen gewaltigen Eindruck von 
der Stärke der Deutſchen Volkspartei gab der Parteitag in 
Billed, der zum Oſterfeſt 6—7000 Volksgenoſſen vereinte. Die- 
ſer Tag umfaßt mehr Teilnehmer, als der letzte 
Sachſentag, obwohl dieſer in einer großen Stadt ſtattfand 
und von Vertretungen aller Richtungen beſchickt war. Der eigent— 
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liche Feſttag, der Oſtermontag, ftand gang im Zeichen der 
neuen Fahne des Deutſchtums in Rumänien, 
die das ſchwarze Kreuz des Deutſchen Ritterordens auf weißem 
Feld zeigt, und der blauen Kor nb [ut me, die die vielen 
Tauſend Teilnehmer angeſteckt hatten. Nach einem Feſtzuge, an 
dem 3000 Volksgenoſſen teilnahmen, und der von zwölf Muſik⸗ 
kapellen begleitet wurde, fand die Feſtverſammlung ſtatt, auf der 
Abgeordneter Hans Beller das Wort ergriff und zunächſt ein Be— 
grüßungstelegramm an den König bekannt gab. Er erklärte u. a.: 
„Das, was wir wollen, richtet ſich niemals gegen den Staat. Wir 
ſind auf Gedeih und Verderb verbunden mit dem rumäniſchen 
Staat, in dem wir leben. Und wir ſind auf Gedeih und Verderb 
verbunden mit unſerm deutſchen Volk.“ 

Dieſe Worte beweiſen, daß die deutſche Volksgruppe in Rumä⸗ 
nien deine poſitive Zufammenarbeit mit dem 
Staat wünſcht. Wenn auch heute noch dem Nittmeifter Fa— 
bricius und ſeinen Freunden von ſeinen innervölkiſchen Gegnern 
gewiſſe Schwierigkeiten bereitet werden, um eine Uebernahme der 
Führung durch ihn hinauszuzögern, ſo kann dies aber nicht mehr 
als ernſtes Hindernis betrachtet werden. Es iſt zu erwarten, daß 
ein auf der Einigkeit der ganzen Volksgruppe unter Fabricius 
aufgebaute Führung auch für die Selbſterhaltung Bedeutendes 
leiſtet und ihrer loyalen Einſtellung zum Staat auch von dieſem 
eine gerechte Behandlung erfährt. 


In Südſlawien. 

Das beherrſchende Ereignis für die deutſche Volksgruppe in 
Südſlawien war die Wahl zum ſüdfſlawiſchen Parlament, bei der 
die deutſche Volksgruppe ihre Kandidaten auf der Regierungsliſte 
kandidieren ließ. Es gelang der deutſchen Volksgruppe, zwei Abge— 
ordnete, Dr. Kraft und Dr. Kaſper zu wählen, die nun im 
ſüdſlawiſchen Parlament die Intereſſen des Deutſchtums zu ver- 
treten haben. 

Im Kampf um die innere Feſtigung der Volksgruppe ſind be— 
ſonders die Beſtrebungen zu erwähnen, die eine beſſere Schulung 
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des bäuerlichen Nachwuchſes erreichen wollen. Die Jungbauern— 
ſchaft als der zukunfttragende Pfeiler der deutſchen Volksgruppe 
ſoll fachlich wie volkstumsmäßig für ſeine hohen Aufgaben die beſte 
Vorbildung erhalten. 

Auch in Südflawien macht ſich der Kampf um eine innere 
Erneuerung der Volksgruppe bemerkbar, bei dem die Fronten aber 
heute noch nicht klar geſchieden ſind. Zu Oſtern veröffentlichte die 
Kameradſchaft der Erneuerungsbewegung, deren Führer Dr. Jakob 
Awender iſt, ihr Programm, indem ſie ſich zu Ehre, Blut und 
Boden bekennt und Achtung der blutbedingten Eigenart fordert. 
Sie bekennt ſich zur deutſchen Volksgemeinſchaft und will, daß die 
Deutſchen als gleichberechtigte Staatsbürger deutſcher Volksge— 
meinſchaft die Brücke zwiſchen dem ſüdſlawiſchen Volke und dem 
Mutterlande bilden. Sie bekennt ſich zum Chriſtentum und for— 
dert ſaubere Trennung der völkiſchen und kirchlichen Aufgaben. 
Sie fordert ein Volksehrengericht, Einrichtungen zum Schutze der 
Volksgeſundheit zur Förderung der Vermehrung, Zuweiſung art— 
entſprechender Arbeitsgebiete der Frau, Erziehung des Volkes 
zum Siedlungswillen. Die Volksgemeinſchaft ſoll nach natürlichen 
ſozialen Gliederungen aufgebaut werden. Die oberſte völkiſche Spitze 
ſoll ein Volksrat ſein, eine unabhängige Führerſchaft, die vom 
Volksvertrauen getragen wird und in allen innervölkiſchen Fragen 
entſcheidet. 

* 

Die deutſchen Volksgruppen im Südoſten befinden ſich in einer 
Hochſpannung, die der verſchärfte Kampf nach außen und das 
Ringen um eine Erneuerung im Innern mit ſich gebracht haben. 
Wie nie zuvor wird an die Einſatzbereitſchaft und Aktivität eines 
jeden einzelnen Deutſchen appelliert. Wie nie zuvor ſind aber 


auch die deutſchen Menſchen bereit, ihre Aufgaben zu erfüllen. 
So dürfen wir bei all dem Haß und der vielen Unterdrückung, 
die der Kampf den deutſchen Menſchen in fremden Staaten des 
Südoſten gebracht hat, doch das eine Erfreuliche feſtſtellen: Das 
Laue und Weiche hat heute keine Daſeinsberechtigung. Der Wille 
für die heiligen Rechte des eigenen Volkstums zu kämpfen, iſt 
friſch und ungebeugt. 


Das deutfche Memelland und feine Geſchichte 


Der Drang der Litauer nach dem Weſten im Lichte der 
hiſtoriſchen Kritik Von Dr. Kurt Brandſtädter, Königsberg Pr. 


Das Memelgebiet bildet heute einen gefährlichen Brennpunkt 
der europäiſchen Politik. Die Litauer treiben ein frevelhaftes 
Spiel mit dem Frieden Europas. Die Zerbrechung der Memel- 
autonomie, die brutale Drangſalierung der Bewohner, die ab— 
ſcheuliche litauiſche Polizeijuſtiz mit ihren mittelalterlichen und 
ruſſiſchen Methoden, das furchtbare Kownoer Bluturteil, — das 
alles bildet eine einzige Kette von Rechtsbrüchen. Das ganze 
Verhalten des litauiſchen Staates iſt zugleich eine dauernde Her- 
ausforderung Deutſchlands und bewußte Beleidigung des Deut 
Iden Volkes, deſſen Waffentaten er eigentlich feine Exiſtenz ver- 
dankt. Es bedeutet aber auch eine Verhöhnung des Rechtsempfin⸗ 
dens aller Kulturvölker. Deshalb iſt es immer wieder unſere 

Pflicht, den ganzen Fragenkomplex der deutſch-litauiſchen Konflikt⸗ 
ſtoffe kritiſch zu beleuchten und die Beſitznahme des Memelgebiets 
am 10. Januar 1923 als frechen Raub zu kennzeichnen, an dem 
die Schuld auch die alliierten und aſſoziierten Mächte, die Urheber 
des Verſailler Vertrags und die Garanten der Memelautonomie, 
in vollem Maße trifft. Sie haben den Litauern die „rechtliche“ 
Baſis für die Beſetzung des Memelgebietes ſelbſt geſchaffen. Sie 
begründen die Abtrenung u. a. damit, daß 

„die fragliche Gegend immer litauiſch geweſen und die Mehrheit 

der Bevölkerung litauiſch von Herkunft und Sprache fei. - 
Damit ſtützen ſie durch ihre Macht die verlogenen Theſen von 
der Urheimat der Litauer und dem Kulturwillen der Bevölkerung. 
Im Sinne dieſer Theſen aber bedeutet die Angliederung des 
Memelgebiets an den litauiſchen Staatsverband für die litauiſchen 
Machthaber nur eine erſte und ſie nicht befriedigende Erfüllung 
ihrer Anſprüche. 

In Wort und Schrift, vor allem auch in den Reden der ver— 
antwortlichen litauiſchen Staatsmänner werden immer wieder 
Forderungen auf oſtpreußiſchen Boden erhoben. Da iſt zunächſt 
die Rede von dem „unerlöſten Litauen“, von dem das Memel- 
gebiet nur einen kleinen Teil ausmacht. Damit iſt das nord— 
öſtliche Oſtpreußen gemeint, das ungefähr durch eine Linie öſtlich 
der Deime von Labiau über Wehlau, Norkitten nach Nordenburg, 
von da öſtlich über Goldap nach dem Grenzdorf Dubeningken 
umriſſen iſt. Dies Gebiet zuſammen mit dem Memelland bezeichnen 
die Litauer als „Kleinlitauen“. Es umfaßt etwa die altpreußiſchen 
Gaue Nadrauen und Schalauen. 

Gleich nach dem Zuſammenbruch des Deutſchen Reiches 1918 
heißt das Ziel der litauiſchen Raubgelüſte: Loslöſung des „Preu— 
ßiſch⸗ oder Kleinlitauens“ von Deutſchland. Obwohl ſie bei der 
Bevölkerung nicht den geringſten Erfolg hatten, ſprechen ſie noch 
heute von den „litauiſchen Kirchenglocken“ jenſeits der Memel,') 
und erklärt der Kownoer Univerſitätsrektor Prof. Römer („Nö- 
meris“), „das Memelgebiet fet erſt dann ſicher, wenn der Tilſiter 
Kreis Kleinlitauens von Oſtpreußen abgetrennt und Litauen 
zurück gegeben werde.“ (Vortrag v. 4. 5. 34 in Memel.) 

Aber der Machthunger des kleinen Volkes von zwei Millionen 
Seelen zeitigt noch unverſchämtere Forderungen, die die Litauer 
als dauernden Unruheherd und als Gefahr für den Völkerfrieden 
im Oſtraum kennzeichnen. Ihre Zukunftsgelüſte erſtrecken ſich auf 
ganz Oſtpreußen. Man beginnt neuerdings ſich auf die Drohung 
Witowds (Vytautas, um 1400), des Großfürſten von Jagiellos 
Gnaden, als eines politiſchen Vermächtniſſes zu berufen: 
„Pruscen iſt och miner elder weſen, und ich wil is anſprechen 
bis an die Oſſe“ (Nebenfluß der Weichfel!) Dabei vergißt man, 
daß derſelbe Fürſt noch 1384 in einem Vertrage mit dem Orden 
bekennt, „das Land weſtlich der Memel bis hinunter nach Ma⸗ 
ſowien ſei nie im Beſitz ſeiner Vorfahren geweſen, und er ſelbſt 
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habe auch keinen Anſpruch darauf“. Mit der ihnen eignen Ber- 
drehungskunſt verſuchen die Litauer ſich einfach ein hiſtoriſches 
Recht zu ſchaffen, indem ſie die Unwiſſenheit der Welt über 
Bevölkerungsfragen des oſteuropäiſchen Raumes in Rechnung 
ſetzen und die Weltmeinung durch falſche Behauptungen in ihrem 
Sinne zu beeinfluſſen ſuchen: Sie feiern nach polniſchem Vorbilde 
„das Felt des Meeres“ (12. 8. 34), da „ſeit altersher am Baltiſchen 
Meere die Litauer wohnen“. Sie machen die altpreußiſchen 
Nadrauer, Sudauer, Schalauer, Samben (Samland!) zu litauiſchen 
Stämmen. Sie ſprechen kurzerhand vom „großen litauiſchen 
Muttervolk“, „das im grauen Altertum mit ſeinen Verwandten, 
den Letten und Preußen, ſich am Baltiſchen Meere niedergelaſſen“ 
habe,) und ſuchen jo eine Einheit der baltiſchen Stämme zu 
konſtruieren, die es im Oſtraum — ſoweit die vorgeſchichtliche 
Forſchung reicht — nie gegeben hat. 

Solches Gebaren entſpringt nicht bloß dem reinen Geltungs- 
bedürfnis eines Kleinvolkes, ſondern dahinter ſteht der zähe, 
politiſche Wille, gegenwärtige und zukünftige Machtanſprüche mit 
völkiſchem Urrecht auf das Memelgebiet und auf oſtpreußiſchen 
Boden überhaupt zu begründen und uns Deutſche als „Sucher des 
Raums“ und „Eindringlinge“ zu kennzeichnen. Daher iſt es 
unſere völkiſche Pflicht, bei jeder ſich bietenden Gelegenheit die 
Verlogenheit und Haltloſigkeit dieſer litauiſchen Tendenzpolitik 
aufzudecken und ihren Zukunftsträumen ein gebieteriſches Halt 
zuzurufen. Wir haben das Recht dazu auf Grund der ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe und der kulturellen und 
geſchichtlichen Leiſtung des Deutſchen Volkes im Oſtraum. Wir 


9 Reden des litauiſchen Gouverneurs im Memelgebiet und des 
Staatspräſidenten Smetona (1934). Dieſe Zitate ſind der ausgezeich⸗ 
neten Schrift von Reinhold Pregel, „Die litauiſche Willkürherrſchaft im 


Memelgebiet“, Verlag: Grenze u, Ausland, Berlin 1934, entnommen. 


aus dem Reichtum unferer 
Hochkultur von den Großtaten des Deutſchen Ordens und feiner 
Siedlungsarbeit und der gewaltigen Kulturleiſtung der preußiſchen 
Könige an bis zu der hohen, ſchöpferiſchen Wertarbeit des oſt⸗ 
preußiſchen, d. h. des deutſchen Menſchen unſerer Tage. 
Oſtpreußen das Bollwerk uralter deutſcher Kultur, iſt die 


ſind nicht Nehmer, ſondern Geber 


Biege des preußiſchen Staates. 
110 1 pl Signs baltiſcher oder ſlawiſcher Stämme. Das 
haben die Ereigniſſe der Nachkriegszeit der Welt deutlich bewieſen. 
Der oſtpreußiſche Menſchbildeteinegeſchloſſene 
völkiſche Einheit. Dieſes Land iſt und bleibt deutſch, und 
das Memelland bleibt trotz aller Bedrückung deutſcher Kultur⸗ 
boden nach dem Willen ſeiner Menſchen. 

Die ſogenannten Rechtsanſprüche auf „Kleinlitauen“ 
beruhen auf der Theſe vom „unerlöften Land“. Dieſes Ge⸗ 
biet habe ſtets mit dem übrigen Litauen eine ethnographiſche 
Einheit gebildet, d. h. die Bewohner der öſtlichen Gaue unſerer 
Provinz, von Sudauen, Nadrauen, Schalauen und dem nördlichen 
Memelzipfel, ſeien litauiſcher Stammeszugehörigkeit geweſen. 
Es ſei durch den Deutſchen Orden widerrechtlich vom litauiſchen 
Wohnraum abgeteilt worden. Die Deutſchen ſeien als Gaſtvolk 
auf dieſem litauiſchen Boden zu betrachten. 

Schon die vorgeſchichtliche Forſchung weiſt demgegen⸗ 
über einwandfrei nach, daß ſich in Oſtpreußen mit Einſchluß des 
Memelgebiets keine Spur von kulturellen Reſten litauiſcher Prä— 
gung findet, dagegen ſichert ſie eine Stetigkeit der Entwicklung 
bis in die graue Vorzeit. Nach der Prähiſtorie zeichnen ſich ſcharf 
umriſſene Einzelkulturen bei Beginn unſerer Zeit ab. In ihnen 
haben wir die Keimzellen der alten preußiſchen Stämme zu ſuchen, 
u denen auch die Nadrauer, Schalauer und Sudauer gehören. 
Das Memelgebiet nimmt eine Sonderſtellung ein. Nach den archäo— 
logiſchen Funden und alten Orts-, Landſchafts- und Flußnamen 
gehört der ſüdliche Teil (die Kreiſe Heydekrug und Pogegen) ur- 
ſprünglich zum ſchalauiſchen, d. h. altpreußiſchen Wohnraum, der 
Norden von einer Linie über Koadjuthen, Ruß nach der Nehrung 
iſt altes Siedlungsgebiet der Kuren, der Urbewohner des an— 
ſchließenden Kurlandes. ö 

Die ſprachliche Forſchung ſcheidet die preußiſchen Stämme 
wie die Kuren und die Letten von den Litauern. Die Sprachen 
dieſer Völker ſind zwar dem Litauiſchen verwandt, aber hinrei— 
chend verſchieden, um ihre völkiſche Selbſtändigkeit zu ſichern. 
Noch heute bezeugen Bewohner der Kuriſchen Nehrung mit kuri— 
ſcher Familienſprache, daß ſie das Litauiſche nicht verſtehen. Die 
Sprachforſchung hat nun auch die ältere Namensſchicht, beſonders 
der Ortsnamen bis 1500 n. Chr. im öſtlichen Oſtpreußen geſichtet. 
Sie ſtellt für dieſe ältere Zeit das Fehlen aller litauiſcher Formen 
und die Zugehörigkeit der Nadrauer, Schalauer und Sudauer 
zum altpreußiſchen Volkstum feſt. Das ſtimmt auch mit den An- 
gaben des Ordenschroniſten Peter Duisburg überein. Eine auch 
nur loſe Zugehörigkeit dieſer preußiſchen Stämme aber zu einem 
litauiſchen Reich vor und während der Ordenszeit iſt nach der 
Geſchichte des litauiſchen Volkes ausgeſchloſſen. 

Bis etwa zum 13. Jahrhundert zeigt Litauen überhaupt keine 
ſtaatliche Einheit. Es zerfällt in Einzelgebiete mit „kunigen“ an 
der Spitze. Die erſte ſtaatliche Zuſammenfaſſung vollzieht ſich in 
Oberlitauen. Die Formung eines monarchiſchen Geſamtreiches 
wird zwar {eit Mindowe (1239—63) erſtrebt, doch gelingt es weder 
ihm noch ſeinen Nachfolgern, die Angliederung von Szamaiten 
dauernd zu erreichen. Das Verhältnis des litauiſchen Stammes 
der Szamaiten, die ihre loſe Stammesorganiſation beibehalten, zu 
Oberlitauen, bleibt ungefeſtigt und wechſelhaft. Erſt 1422, im 
Frieden zu Melnoſee, wird Szamaiten nach vorübergehender 
Ordensherrſchaft endgültig mit Oberlitauen vereint. Nach dieſer 
Sachlage kann eine Abhängigkeit preußiſcher Gaue, etwa des an 
Szamaiten grenzenden Schalauens, gar nicht in Frage kommen, 
und von einer Einheit der baltiſchen Stämme kann nicht die Rede 
ſein. Der litauiſche Siedlungsraum hat ſich urſprünglich und 
zur Ordenszeit vor 1422 auch nie bis ans Meer ausgedehnt. 
Die Litauer treten in allmählichem Vordringen von Südoſten als 
lebter baltiſcher Völkerzweig in den Oftfeeraum. Die Namen Sza— 
ni = Niederlitauen und Aukſtaiciai = Oberlitauen ſprechen 
A daß die Szamaiten „zunächſt in einer Niederung, und zwar 
zu beiden Seiten der Neweſha angeſiedelt“ geweſen ſind, die Ober⸗ 


Auf unſerm Boden gibt es keine, 


litauer um Wilna und oſtwärts. Dann find die Szamaiten wei- 


ter nördlich in das Hochland, das heutige „Hochſzamaiten“, vor⸗ 


gedrungen. Nach der Küſte und der Memelniederung haben ſie 
ſich bis 1422 nicht ausgebreitet, „weil das Hochland als ſehr be⸗ 
wegtes Hügelland ein natürliches Feſtungsgebiet war.“ 

Der Orden dagegen dehnt ſeine Hoheitsgrenze über den kuri— 
ſchen Küſtenſtreifen, der feine preußiſchen und livländiſchen Ge- 
biete verbindet, und über Schalauen rechts von der Memel 
bis an das litauiſche Siedlungsgebiet aus.“) Zwar hat er nicht die 
Kraft, hier Siedler anzuſetzen. Ein breiter Grenzſtreifen weſtlich 
und ſüdlich von Szamaiten bleibt im Zuſtande tiefer Wildnis, wie 
er ihn zum Teil ſchon um 1250 vorfand. Dieſe Wildnis erſtreckt 
ſich nach Weſten über die geſamten Wohnräume der Schalauer, 
Nadrauer, und Sudauer. Man nimmt an, daß die Eroberung 
durch den Orden nur den Schlußſtein zu dem Vevölkerungsſchwund 
dieſer Gegenden gebildet hat. Seine Hoheitsanſprüche auf das 
„Wildnisgebiet“ aber ſichert er ſich durch eine Reihe von ſtarken 
Befeſtigungen wie die Memelburg, eine Gründung des livländi⸗ 
ſchen Ordenszweiges um 1254, Georgenburg, Tilſit und Ragnit 
und eine Reihe von Hakelwerken. Sie find zugleich die Brücken⸗ 
köpfe für neue Gebietserweiterungspläne gegen Szamaiten — 
Litauen. Ein Jahrzehnt nach der Schlacht bei Tannenberg be— 
endet der Frieden am Melnoſee (1422) den 200jährigen Kriegszu- 
ſtand zwiſchen Litauen und dem Orden. Durch einen Grenzberitt 
wird das Wildnisgebiet zu gleichen Teilen, wie es ſcheint, aufge— 
teilt.) Dieſer Frieden, der alle Anſprüche der beiden 
Sieger, Witowds und Jagiellos, erfüllt, ſetzt die Grenze 
des Memelgebiets feſt, und fo blieb fie als 
Reichsgrenze bis 1919, alſo rund 500 Jahre. 

Erſt nach dem Zweiten Thorner Frieden 1466, der einen fried— 
lichen Dauerzuſtand auch mit Polen einleitet, beginnt der Orden 
die koloniſatoriſche Aufſchließung ſeines Wildnisgebietes, d. h. 
auch des Memelgebiets. Dieſe Beſiedlung iſt für den Orden von 
größter wirtſchaftlicher Bedeutung. Sie erſchließt als Erſatz für 
die großen Landverluſte im Weſten neue Einnahmequellen. 
Jetzt erſt, d. h. ſeit 1500, ſetzt der große Einwande— 
rungsſtrom der litauiſchen Läuflinge ins Memelgebiet und in 
die altpreußiſchen Gaue bis Inſterburg und bis zur Deime ein. 
Er dauert bis rund 1700. Auch vorher ſchon ſind Litauer vom 
Orden in ſeinem Landgebiet ſeßhaft gemacht, einzelne Ueberläufer, 
Landflüchtige, meiſt aus Szameiten, die um ihres chriſtlichen Glau— 
bens willen in ihrer Heimat verfolgt wurden, oder Kriegsgefan⸗ 
gene. Niemals jedoch ſetzt der Orden bis 1422 Litauer im Oſten 
an. Im Grenzgebiet iſt bis dahin nur ein Litauer im Hakelwerk 
von Tilſit (1411) belegt, im Amte Memel kurz vor 1500. Seitdem 
beginnt der litauiſche Wanderſtrom Welle auf Welle; er folgt dem 
Laufe des Pregelſtromnetzes. Der Orden duldet ihren Zuzug: er 
brauchte ſie als Koloniſten, da die Zuwanderung deutſcher Bauern 
ſeit der Trennung des Ordenslandes vom Reich längſt aufgehört 
hat. Die Gründe für die Wanderluſt find allerdings bei den litaui— 
ſchen Einwanderern ſelbſt zu ſuchen: Der Druck des litauiſchen 
Adels, der ſeit der Vereinigung Litauens und Polens poloniſiert 
iſt und ſeine Bauern ausſaugt, die beſſeren Siedlungsbedingungen 
auf Preußens Boden, die beſſere ſoziale Lage unter der Ordens— 
herrſchaft. So ziehen fie ins Ordensland, zum Teil in unter: 
geordneten Stellungen als Geſinde und Scharwerksbauern, bald 
aber auch als freie Beſitzer ein. Zwar find fie zu beſonderen Dienft- 
und Zinsleiſtungen verpflichtet: Scharwerk, Getreide, Ochſen, Brau— 
abgabe u. ä., aber ihre Lage iſt beſſer als in der alten Heimat, 
ob ſie nun als „Bender“ oder als „Bajor“ im Ordensſtaat leben.“) 
So zahlreich iſt der Zuzug der „Neuſaaßen“, daß bald ganze Dörfer 
entſtehen, deren Namen oft an die Urbarmachung der Wildnis oder 
den Beſitzer eines Einzelhofes erinnern. Und dieſer Zuzug von 
litauiſchen Bauern dauert an: zur Herzogszeit, zur Zeit der bran— 
denburgiſchen Kurfürſten. — Um 1700 verſiegt der litauiſche Wan⸗ 
derſtrom, und bald ſetzt eine rückläufige Bewegung ein. Der Raum 
der Wildnis iſt verbraucht, das litauiſche Volk ſelbſt aber ſcheint 


— 


3) Nach der urkundlichen Grenzfeſtſetzung des Bistums Kurland vom 
17. 9. 1237 und nach Wegeberichten durch die Wildnis von 1389 —1402. 

4) Die alte Reichsgrenze teilt genau die Strecke Inſterburg Kowno. 

5) Bender etwa = Teilhaber in der Ackerbenutzung für Knechts— 
dienſte. Bajor = Großbauer. 
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feine Kraft mehr zu haben, einen Ueberſchuß an Bevölkerung ab— 
zuſtoßen. Die Peſt iſt wohl auch hier die Haupturſache. In Oft- 
preußen entvölkert die Seuche weite Gebiete des Oſtens faſt 
völlig.“) Damit iſt jede Gefahr einer Ueberfremdung dieſer Ge— 
biete gebannt. g 

In die entvölkerten Gegenden verpflanzen Friedrich Wil— 
helm J., der Koloniſator der nordöſtlichen Hebiete und ſein großer 
Sohn Friedrich der Einzige Siedler aus dem Ueberſchußgebiet des 
weſtlichen Oſtpreußens und rufen deutſche Stammesgenoſſen aus 
den Reichsgebieten in größerer Zahl ins Land. (Salzburger 1732.) 
Deutſche Bauern, Eigenkätner und alte Soldaten ſchaffen eine 
neue Verbundenheit deutſchen Blutes mit dieſem Boden, der durch 


Das Memelland unter dem Druck des Verſailler Diktats 


Von Dr. Curt Flakowski, Königsberg Pr. 


Schwer laſtet das furchtbare Werk der Pariſer „Friedens“: 
Konferenz, das Verſailler Diktat, auf unſerm deutſchen Vaterland. 
Zerriſſen ſind die Reichsgrenzen, ſie bluten, ſie brennen heute 
noch genau ſo wie vor 16 Jahren, als fanatiſcher Haß gegen 
alles, was deutſch iſt, dieſen ſogenannten Friedensvertrag dik— 
tierte, der keinen Frieden bringen kann, der vielmehr ewige Un— 
ruhe und Friedloſigkeit im Gefolge haben muß. Geraubt iſt 
uralter deutſcher Volksboden, der mit ſoviel edelſtem deutſchen 
Blut getränkt iſt und der geheiligt iſt durch den Opfertod von 
unzähligen beſten Deutſchen. Geſtützt wird dieſer Raub — wie 
das ganze unſelige Diktat — durch die Verſailler Schuldlüge. Nie— 
mals werden wir uns mit dem uns angetanen Unrecht abfinden, 
niemals werden wir das Verlorene vergeſſen. 

Heute ſchweift unſer Blick voller Schmerz und Trauer hin— 
über in den Memelgau zu den Brüdern und Schweſtern, die wie wir 
Kinder ſind unſerer oſtpreußiſchen Heimat und unſeres deutſchen 
Vaterlandes. Aller Haß, aller Vernichtungswille der Litauer kann 
die Tatſache nicht aus der Welt ſchaffen: Das Memelland 
ijt ſeit den Tagen der deutſchen Ordensritter, 
alſo ſeit mehr als 650 Jahren, deutſches Land. Deutſch iſt 
ſein Geſicht, deutſch ſind ſeine Bewohner, deutſch iſt ſeine Kultur. 

Es liegt eine tiefe Tragik darin, daß die Taten der deutſchen 
Heere im Kampf gegen Rußland die Vorbedingung ſchufen für 
das Werden des Litauerſtaates. Erſt die Siege der Deutſchen 
weckten die ſchlummernden Hoffnungen der Litauer, erſt die Hilfe 
der deutſchen Regierungsſtellen ließ die Gedanken an ein ſelbſtän— 
diges Litauen Wirklichkeit werden. ۱ 

Als der litauiſche Landesrat am 16. Februar 1918 den unab— 
hängigen litauiſchen Staat mit Wilna als Hauptſtaat ausrief, da 
ſah die deutſche Regierung in dieſem neuen Staatsweſen beſtimmt 
keinen Gegner, vielmehr einen Bundesgenoſſen, der „durch ein 
ewiges feſtes Bundesverhältnis und durch Konventionen, vor— 
nehmlich auf dem Gebiet des Militär-, des Verkehrs-, des Zoll— 
und des Münzweſens“, mit Deutſchland verbunden war. Was 
ſollte auch wohl dieſes kleine, nach wie vor von der deutſchen 
Militärbehörde regierte Land dem großen Deutſchen Reich an— 
haben können, deſſen Macht und Stärke unüberwindlich ſchien! 
Aber dann kam das Kriegsende, kam der Zuſammenbruch, und 
mit einem Male war Litauen unſer erklärter Feind, der, wie faſt 
alle Nachbarn des Reiches, an der Beraubung Deutſchlands teil— 
nehmen wollte. 

Am Tage des Waffenſtillſtandes von Compiégne (11. Novem- 
ber 1918) bildete Woldemaras das erſte litauiſche Kabinett. 
Litauen war de facto ein ſelbſtändiger Staat. Im gleichen Augen— 
blick begann in Oſtpreußen — man erkennt die Zuſammenhänge 
— eine zwar kleine, aber ſehr tätige Gruppe von Nationallitauern 
mit dem evangeliſchen Pfarrer Dr. Gaigalat, dem früheren kon⸗ 
ſervativen Abgeordneten des Preußiſchen Landtags an der Spitze, 
für die Lostrennung des Memelgaus vom Reich zu e Im 
Nordoſtzipfel unſerer Provinz wurde mit Hilfe von Flugblättern 
zur Abkehr von dem „barbariſchen“ Deut] chland und zum An⸗ 
ſchluß an Großlitauen aufgerufen, und in der ausländiſchen Preſſe 


سے 


6) Nach Sahm ſtarben im öſtlichen Oſtpreußen 100 000 Menſchen. 
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deutſche Wehrhaftigkeit erſt erobert wurde. Von den geſchloſſenen 
Kernen der deutſchen Neuſiedler, vor allem von den größeren 
Ortſchaften, erfolgt zwanglos die kulturelle und ſprachliche Ein⸗ 
deutſchung der litauiſchen Reſtſiedler. Die deutſche Kultur mit 
ihrer höheren Lebensform, der feineren Geſittung und Geiſtigkeit, 
der überlegenen Arbeitstechnik prägt den deutſchen Charakter des 
Landes. Daher erklärt es ſich, daß alle Abſtimmungen im Memel— 
lande bisher ein überwältigendes Bekenntnis zur deutſchen Kul⸗ 


tur und zum deutſchen Volkstum geweſen ſind. Damit erhärten 


die Memelländer vor der Welt ihr völkiſches Einheitsbewußtſein. 
Dieſes memelländiſche Deutſchtum zu zerbrechen, wird den Litau⸗ 
ern trotz aller Zwangsmaßnahmen nicht gelingen. 52 

x ا‎ + 


. 


wurde in der ſchlimmſten Weiſe gegen unſer Vaterland gehetzt. 
„Die Bewohner des Memellandes“, ſo hieß es in dieſen Aufrufen 
und Zeitungsartikeln, „ſind vor 600 Jahren durch den Mitter— 
orden von ihrem Mutterlande losgeriſſen worden, fie wünſchen. 


nichts ſehnlicher, als mit ihren Brüdern in Großlitauen wieder 


verbunden zu werden. In zahlreichen Städten Oſtpreußens haben 
fie den Anſchluß an Hroßlitauen gefordert, in 24 Kreiſen find 
die deutſchen Behörden beſeitigt und durch litauiſche erſetzt.“ 


Nichts als Lügen enthielten dieſe Berichte, die Wirklichkeit jal x 
ganz anders aus. Nur wenige von Kowno unterſtützte Separä«. 
tiften waren es, die die Zeit der Marxiſtenrevolte in Deutfchland - 


ausnutzten und im Lande wühlten. Die große Maſſe der Memel- 
länder wollte vom Verrat am deutſchen Vaterlande nichts wiſſen. 
Im Gegenteil, in allen bedrohten Kreiſen erhoben die deutſchge— 
ſinnten Bewohner — es war faſt die geſamte Bevölkerung — 
immer wieder Einſpruch gegen dieſe lügenhaften Behauptungen. 


Und als im März 1919 Liſten aufgelegt wurden, in denen alle 


Wahlberechtigten ihren Proteſt gegen den Raub deutſchen Landes 
zum Ausdruck bringen ſollten, gab eine überwältigende Mehr— 
heit (in den Kreiſen Memel und Heydekrug waren es 93 Prozent 
aller Wahlberechtigten) ihre Stimme gegen Litauen ab. Einen 
beſſeren Beweis für die Treue zu Deutſchland konnte es gar nicht 
geben. Aber außerhalb der deutſchen Grenzen hörte leider nie— 
mand darauf. 

Die Pariſer Friedenskonferenz betrachtete die 
öſtlichen Dinge zunächſt nur vom Standpunkt der Polen. Der 
eben erſt im Entſtehen begriffene polniſche Staat war ja von 
Clemenceau dazu auserſehen, die Rolle Rußlands in der Politik 
der Kneifzange gegenüber Deutſchland zu übernehmen. Darum 
wurde Polen in jeder Beziehung von Frankreich unterſtützt. 
Litauen ſollte, wenn auch nicht völlig in Polen einverleibt, ſo doch 
wenigſtens durch eine Union mit Polen vereinigt werden. 

Selbſtverſtändlich verfolgten die gef andten der Litauer ganz 
andere Ziele: ſie forderten vor allem ein ſelbſtändiges Litauen. 
Sie ließen auch keinen Zweifel darüber aufkommen, wie gefährlich 
es ſei, den polniſchen Annexionsgelüſten zu weit nachzugeben, und 
ſie warnten vor den ſchweren Verwicklungen, die eine Vereini⸗ 
gung Litauens mit Polen in Oſteuropa zur Folge haben werde. 
Den litauiſchen Eingaben an die Konferenz wurden Landkarten 
beigefügt, in die ſehr großzügig alle die Gebiete eingetragen waren, 
die Litauen für ſich in Anſpruch nahm. Von Oſtpreußen forderte 
Litauen nicht weniger als den ganzen Nordoſten innerhalb einer 
Linie, die im Weſten bis zur Deime reichte, im Süden Inſterburg, 
Gumbinnen und Darkehmen umfaßte und dann am Goldapfluß 
entlang auf Dubeningken an der früheren deutſ ch⸗ruſſiſchen Grenze 
führte. Von den ehemaligen ruſſiſchen Gouvernements verlangte 
es Kurland, Kowno, Wilna, Suwalki und Grodno, d. h. größten⸗ 
teils Landſtücke, die auch Polen für ſich in Anſpruch nahm. 

Polniſche und litauiſche Forderungen ſtanden einander ſchroff 
gegenüber. Der Konferenz erſchien infolgedeſſen eine endgültige 
Löſung zu ſchwierig; darum ließ ſie die Feſtſetzung der Grenzen 
und die Frage der Anerkennung Litauens noch offen. Bezüglich 
des Memellandes aber wurde eine Formel gewählt, die allen Mög⸗ 
lichkeiten Raum gab; Polen wie Litauen konnten dieſe Beſtim⸗ 


* 
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mungen in gleicher Weiſe als ihren Erfolg betrachten. So ent- 
ſtand der Artikel 99 der Friedensbedingungen, in dem Deutſch⸗ 
land zugunften der alliierten und aſſoziierten 
Haupt mächte auf das Gebiet nördlich der Hauptfahrrinne der 
Memel und des Skirwieth-Armes verzichtete und dazu den nörd— 
lichen Teil der Kuriſchen Nehrung mit Nidden und Schwarzort 
abtrat. Von einer Volksabſtimmung war nicht die Rede. 

Dieſer Artikel 99 bedeutete nichts anderes als eine „Ver⸗ 
legenheitskonſtruktion“. Noch war die politiſche Lage in Oſt⸗ 


europa völlig ungeklärt. Was aus Rußland einmal wurde, er- 


ſchien ganz ungewiß, und wer konnte wiſſen, welche von den 


neuen ſtaatlichen Gebilden im Weſten des Rieſenreiches Beſtand‏ و 


haben würden. Auch der werdende Litauerſtaat wurde von den 
Gewaltigen in Paris mit ſehr kritiſchen Augen betrachtet. Mochte 
Litauen ſeine Lebensfähigkeit beweiſen, dann war ja immer noch 
Zeit, über feine auf den Seehafen Memel gerichteten Wünſche zu 


reden. Zunächſt einmal ſollte das Memelland vom Deutſchen Reich 


getrennt werden; dadurch wurde Deutſchland Schaden zugefügt, 
und auch ſeine Abriegelung von Rußland wurde verſtärkt. — 
Die Unterſchrift unter das Verſailler Diktat vom 28. Juni 
1919 änderte an den äußeren Verhältniſſen im Memelgebiet zu⸗ 
nächſt noch nichts. Die deutſche Verwältung und das deutſche 
Gerichts⸗ und Steuerweſen blieben beſtehen; auch die deutſchen 


„Truppen ſtanden nach wie vor im Lande. Erſt mit dem Inkraft⸗ 


treten des Diktats (10. Januar 1920) gingen die Hoheitsrechte des 
Reiches an die alliierten und aſſoziierten Hauptmächte Großbri⸗ 
tannien, Frankreich, Italien und Japan über. Auf ihren Be⸗ 


„eſchluß hin übernahm Frankreich die diplomatiſche und konſulariſche 


*. 


Beſatzungstruppen. 


Vertretung der Memelländer, ein franzöſiſcher General wurde 
Gouverneur des Memelgebiets, und das Land bekam franzöſiſche 
Der Gouverneur ließ die bisher geltenden 
Geſetze und Verordnungen im allgemeinen beſtehen. Oberſte 
Landesbehörde wurde das Landesdirektorium des Memelgebiets, 
dem — an Stelle einer Volksvertretung — ein aus 20 Perſonen 
beſtehender Staatsrat zur Seite trat. Die deutſchen Beamten 


blieben in ihren Aemtern, die deutſche Sprache blieb die Amts⸗ 


ſprache. 

Während der Zeit der franzöſiſchen Beſetzung 
herrſchte im Memelland äußerlich Ruhe, unter der Oberfläche aber 
waren mancherlei Spannungen und gegenſätzliche Strömungen zu 
ſpüren. Polen hatte zu ſeinen Eroberungen im Kriege mit den 
Ruſſen (1920) durch einen Handſtreich auch noch Wilna hinzu⸗ 
erworben. Nun ſtrebte es offenſichtlich danach, im Memelkorridor 
einen zweiten Zugang zur Oſtſee zu erlangen. Zu dieſem Zweck 


wollte es im Memelgebiet ſtärkeren politiſchen Einfluß gewinnen. 


Doch wenn die polniſche Propaganda auch mit großen Verſprechun⸗ 
gen arbeitete, ſie konnte nur ſehr wenige und mehr inter⸗ 
national eingeſtellte Memelbewohner für den Gedanken eines An— 
ſchluſſes an Polen gewinnen. 

Viel erfolgreicher und darum viel gefährlicher war die Arbeit 
der Nationallitauer im Memelgebiet. Finanziell wurden ſie von 
ihren nach Amerika ausgewanderten Landsleuten unter⸗ 
ſtützt. Ideell aber hatten fie im Kownoer Sejm den ſtärkſten ۰ 
halt. Schon im April 1920 waren vier Litauer als Vertreter 
des Memelgaues mit vollem Stimmrecht in den Sejm aufge⸗ 
nommen, wodurch man gewiſſermaßen die Annexion des Landes 
vorwegnahm. Der Sejm benutzte außerdem jede Gelegenheit zu 
Kundgebungen für die Angliederung, und um auch bei den viel⸗ 
leicht noch ſchwankenden Memelländern für den Anſchluß Stim— 
mung zu machen, wurde dem Memellande in der Sejmſitzung vom 
11. November 1921 die Autonomie innerhalb Großlitauens ver⸗ 
ſprochen. 

Tatſächlich ließen Tih auch manche Leute durch dieſes ge- 
heuchelte Entgegenkommen der Litauer täuſchen und befürworteten 
den Anſchluß an Litauen. Weitaus die meiſten Memelländer aber 
ſetzten fi für die Schaffung eines Freiſtaates ein. Ihr ſehnlichſter 
Wunſch, die Rückkehr des Landes zu Deutſchland, war unter den 
damaligen Umſtänden nicht zu erreichen. Da erſchien ihnen der 
Freiſtaat Memel als das kleinere Uebel, auch wenn der 
Kommiſſar der Hauptmächte kein Neutraler, ſondern ein Franzoſe 
ſein ſollte. 

Es mag ſein, daß der Gedanke an wirtſchaftliche Vorteile die 
Haltung einzelner wie das Verhalten mancher Wirtſchaftsgruppen 
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ſtark beeinflußte und fie dazu brachte, fib mit dem Gedanken an 
den Dauerzuſtand eines Memelfreiſtaats ſchneller abzufinden. Doch 
das waren Einzelfälle, die nur geeignet waren, die betreffenden 
Perſönlichkeiten als das zu kennzeichnen, was ſie wirklich waren: 
als Konjunkturritter. Jedenfalls iſt das Urteil der Sonderkom— 
miſſion der Botſchafterkonfrenz in ihrem Bericht vom 6. März 
1923: „Die Deutſchen des Memelgebiets zeigen ſich weniger an 
ihr deutſches Vaterland gebunden, als die in den andern Gebieten 
des Reiches wohnenden Deutſchen“, in dieſer Verallgemeinerung 
vollkommen unberechtigt. Die große Maſſe der Bevölkerung trug 
ſehr ſchwer an der Losreißung vom Vaterland. Sie hatte jede Mög- 
lichkeit wahrgenommen, dies Schickſal doch noch zu wenden, und 
ſie wünſchte nichts ſehnlicher, als die Wiedervereinigung mit 
Deutſchland. Aber der Weg dorthin war verſperrt. Deutſchland 
ſelbſt bot ein Bild jammervoller Zerriſſenheit und Ohnmacht, Hilfe 
von dort war in abſehbarer Zeit nicht zu erwarten. Von Polen 
und noch mehr von Litauen war das kleine Land aufs ſtärkſte be⸗ 
droht. Was blieb da den Memelländern anderes übrig, als nun 
mit aller Kraft an die Neugeſtaltung ihrer Lebensgrundlage heran 
zugehen und den Memelfreiſtaat, der doch der letzte Ausweg ſchien, 
ſo auszubauen, daß man die Möglichkeit zum Daſein behielt. 
Wurde das Leben erhalten, dann fand ſich auch wieder die Kraft 
zum Kampf gegen die lauernden Feinde. Es iſt mit Beſtimmtheit 
anzunehmen, daß bei den meiſten Bewohnern des Memelgebiets 
andere Gedanken überhaupt nicht auffamen. Es war eine An— 
gelegenheit der Taktik, nicht der Geſinnung, daß die Memelländer 
ſich mit ſolcher Energie für den Memelfreiſtaat einſetzten. Das 
beweiſt auch die Tatſache, daß ſogar der Memellandbund, d. h. 
die Vereinigung der reichsdeutſchen Memelländer, wenn auch 
ſchweren Herzens, ſich für dieſe „Zwiſchenlöſung“ erklärte, da ſie 
das kleinere Uebel ſei. In den deutſchgeſinnten Kreiſen war der 
eine Gedanke ausſchlaggebend: Nur keine Angliederung an 
Litauen, denn das bedeutete nicht allein den kulturellen und wirt— 
ſchaftlichen Verfall, ſondern den Volkstod! 


Das Streben nach einem Memelfreiſtaat fand auch bei dem 
damaligen franzöſiſchen Oberkommiſſar Pétisné Unterſtützung, 
allerdings aus ganz anderen Beweggründen: Er hoffte auf dieſem 
Wege Frankreichs Schutzherrſchaft über das Memelgebiet zu Ders 
ewigen; auch perſönlich verſprach er ſich große Vorteile von der 
Verwirklichung dieſes Planes. Seinem Wirken und ſeiner Für⸗ 
ſprache mag es zuzuſchreiben ſein, daß die Botſchafterkonferenz 
dem Drängen der Memelländer mehr Beachtung ſchenkte und — 
Mitte des Jahres 1922 — eine Kommiſſion einſetzte mit dem Auf⸗ 
trage, ein Statut für das Memelgebiet auszuarbeiten. Dieſe Kom— 
miſſion berief im November 1922 memelländiſche, litauiſche und 
polniſche Abordnungen nach Paris, um deren Stellungnahme 
kennen zu lernen. 


Die Botſchafterkonferenz konnte jedoch zu keiner endgültigen 
Entſcheidung kommen, immerhin ſchien es, daß der Plan, Memel 
zunächſt für 10—15 Jahre zu einem neutralen Territorium 
unter Frankreichs Oberhoheit zu machen, am meiſten Ausſicht auf 
Verwirklichung hatte. Litauen glaubte man dadurch zu beruhigen, 
daß am 20. Dezember 1922 der litauiſche Staat von der Entente 
formell anerkannt wurde. 


Da ſchuf der Litauerein fall eine völlig veränderte Lage. 
Die Litauer hatten davon Kenntnis erhalten, daß die Franzoſen 
Anfang Januar den Einmarſch ins Ruhrgebiet vorzunehmen be⸗ 
abſichtigten. Dieſer Augenblick, in dem die Augen der Welt auf 
Weſtdeutſchland gerichtet waren, erſchien ihnen geeignet, durch 
einen raſchen Gewaltſtreich im Memelgebiet eine Löſung in ihrem 
Sinne zu erzwingen. Am 10. Januar 1923 — am Tage des Ruhr⸗ 
einbruchs — drangen ſie an drei Stellen in Richtung auf Memel, 
Heydekrug und Pogegen über die Grenze. Es waren angeblich 
Freiſchärler, in Wirklichkeit aber litauiſche Truppen 
in Zivilkleidern, die den Ueberfall vornahmen. Der Streich 
gelang vollkommen. Der franzöſiſche Oberkommiſſar Pétisné er⸗ 
klärte zwar, er werde als Vertreter der Mächte mit allen zu Ge— 
bote ſtehenden Mitteln ſich der Verletzung des Gebiets widerſetzen, 


aber die Litauer drangen, ohne daß ſie Widerſtand fanden, bis 


Memel vor. Dort hißten die franzöſiſchen Truppen nach kurzem 
Gefecht die weiße Fahne; damit war der Kampf zu Ende. Kurze 
Zeit darauf verließ Pétisné mit der Beſatzung die Stadt. 
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Sofort nach dem Einfall hatte ſich — es follte dies ein Beweis 
dafür ſein, daß es ſich um eine im Gebiet ſelbſt entſtandene Be— 
wegung handelte — ein „Hilfskomitee zur Errettung Klein— 
Litauens“ gebildet, das in Heydekrug einen „Zentralausſchuß zur 
Verteidigung des Memelgebiets“ gründete. Dieſer „Zentralaus— 
ſchuß“ übernahm — man ſieht, wie ſorgfältig alles vorbereitet 
war — die Regierung im Memelgebiet. Das bisherige Landesdirek— 
torium und der Staatsrat wurden für abgeſetzt erklärt, und Simo» 
naitis, ein früherer preußiſcher Gerichtsaktuar, wurde beauftragt, 
die Geſchäfte des Präſidenten zu führen und ein neues Landes— 
direktorium zu ernennen. Eine Armee für das Memelgebiet wurde 
gebildet; die Freiſchärler galten als Angehörige dieſer Armee. 
In der erſten Sitzung des „Zentralausſchuſſes“ wurde auch die 
ſofortige Angliederung des Memelgebiets an Litauen beſchloſſen. 

Wie ſtellte ſich das Deutſche Reich zu dieſem Gewaltſtreich der 
Litauer? Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß eine Regierung der 
Weimarer Prägung ſich um die Not des Memelgebiets nicht küm— 
merte. Sie war damals zwar durch den gleichzeitigen Ruhrein— 
bruch der Franzoſen hinreichend beſchäftigt; aber auch unter gün- 
ſtigeren Umſtänden hätte ſie — das Beiſpiel Oberſchleſiens be— 
rechtigt zu dieſer Behauptung — für das Memelland wohl kaum 
einen Finger gerührt. Dabei wäre es ein Leichtes geweſen, mit 
Hilfe der Heimatſchutzverbände die litauiſche „Freiwilligenarmee“ 
in kürzeſter Friſt aus dem Lande zu jagen. Doch um ſolche Ent— 
ſchlüſſe faſſen zu können, dazu hätten die Regierenden eine andere 
innere Haltung haben müſſen, dazu wäre ein ſtarkes Gefühl für 
nationale Ehre und für die nationalen Notwendigkeiten erforderlich 
geweſen, und das war weder bei den Marxiſten der verſchiedenen 
Schattierungen noch bei ihren bürgerlichen Mitläufern zu finden. 

Trotz der dauernden Verletzung des Verſailler „Vertrags“ 
durch Franzoſen, Polen und Litauer hielt die damalige deutſche 
Regierung an den Deutſchland bindenden Beſtimmungen unter 
allen Umſtänden feſt. Darum durfte eine Freiwilligentruppe 
gegen die Litauer nicht gebildet werden, darum wurden die deut- 
ſchen Beamten und Arbeiter im Memelgebiet, die ſich durch einen 
Generalſtreik ſelbſt hatten helfen wollen, dazu veranlaßt, nichts 
zu tun, was „die alte deutſch-litauiſche Freundſchaft beeinträchtigen 
könne.“ Man tröſtete ſich direkt mit dem Gedanken, das Memel— 
gebiet ſei wenigſtens nicht den Polen und Franzoſen in die Hände 
gefallen. Wenn es zu Deutſchland nicht zurückkommen durfte, 
dann ſei es bei den „ſeit je befreundeten und immerhin etwas 
germaniſch verwandten Litauern“ am beſten aufgehoben. — Welch 
eine Torheit, welch eine Verkennung der wirklichen Verhältniſſe! 

Und was taten die alliierten und aſſoziierten Mächte, die doch 
zum Schutze des Memelgebiets verpflichtet waren? Die Bots 
ſchafterkonferenz richtete zwar eine Proteſtnote nach Kowno, jedoch 
die herausfordernde Antwort der Litauer, in der jede Verbindung 
mit den Freiſchärlern abgeſtritten und in der ſogar behauptet 
wurde, der Aufſtand ſei eine Erhebung der memelländiſchen Land— 
bevölkerung zugunſten Litauens, fand nicht die gebührende Zurück— 
weiſung. Inzwiſchen war eine Sonderkommiſſion nach Memel ab: 
gereiſt mit dem Auftrag, die Souveränität der Alliierten im Memel— 
lande wieder herzuſtellen. Dieſe Kommiſſion verſuchte energiſch 
aufzutreten, aber ihr ganzer Erfolg beſtand nur darin, daß die 
„Revolutionsregierung“ Simonaitis zurücktrat und einem neuen, 
nicht viel anders gearteten Landesdirektorium Platz machte. 

Dieſer „Erfolg“ wurde außerdem mit der tatſächlichen Kapitu— 
lation vor den Litauern erkauft. Am 16. Februar 1923 wurde die 
Souveränität über das Memelgebiet an Litauen 
übertragen, und zwar unter folgenden Bedingungen, die ohne 
Vorbehalt angenommen werden ſollten: Schaffung einer autonomen 
Regierung und einer Volksvertretung im Memelgebiet; Anerken⸗ 
nung beider im Gebrauch befindlicher Sprachen, Gleichberechtigung 
aller Einwohner ohne Rückſicht auf Raſſe, Sprache und Religion; 
freier Durchgangsverkehr zur See zur Sicherung der Intereſſen der 
benachbarten litauiſchen und polniſchen Gebiete; Errichtung einer 
Freihafenzone in Memel; Ausarbeitung eines Statuts des Memel- 
ebiets. 

1 Die Litauer ließen ſich die Anerkennung ihres Raubes durch 
die Alliierten gern gefallen, aber ſie dachten gar nicht daran, allen 
Bedingungen ohne weiteres zuzuſtimmen, ſie ſuchten vielmehr eine 
direkte Zuſage zu umgehen. Es bedurfte erſt eines Ultimatums 
von Paris aus, um die litauiſche Regierung zur Entſendung von 
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Delegierten zu bewegen, die zur Mitarbeit am Memelſtatut und 
zum Abſchluß einer Memelkonvention die nötigen Vollmachten 
beſaßen. 

Während dieſer Verhandlungen zwiſchen den Alliierten und 
Litauen erſtattete die Sonderkommiſſion am 6. März 1923 ihren 
Bericht an die Botſchafterkonferenz. Dieſer Bericht iſt überaus 
bedeutungsvoll, darum ſollen wenigſtens zwei kurze Abſchnitte hier 
eingefügt werden. Es heißt dort: 

„Trotz gegenteiliger Behauptung der Mitglieder der litauiſchen 
Regierung und ihres Vertreters in Memel kann nicht abgeſtritten 
werden, daß der Gewaltſtreich (coup de force) am 10. Januar 
von der Kownoer Regierung erdacht, vorbereitet, 
und eingeleitet worden 1 .. „ 

Die Oſtgrenze des Memelgebiets, die frühere 
deutſch⸗ruſſiſche Grenze, ſtellt eine wirkliche 
Scheidewand zwiſchen zwei verſchiedenen Bi- 
viliſationen dar. Mindeſtens ein Jahrhundert trennt ſie 
voneinander. Es iſt eine richtige Grenze zwiſchen Weſt 
und Oft, zwiſchen Europa und Aſien!“ ۰ 

Es iſt gewiß eine große Genugtuung für uns, daß die Sonder— 
kommiſſion in ihrem ausführlichen Bericht die tatſächlichen Ver— 
hältniſſe im Memelgebiet und in Litauen der Wahrheit gemäß dar— 
ſtellte. Warum aber hat denn die Entente unſern unzählige Male 
vorgebrachten gleichen Feſtſtellungen nicht Gehör geſchenkt, als es 
noch Zeit war, die 140 000 Deutſchen vor dem Zugriff der Litauer 
zu bewahren? Warum wurde dieſes deutſche Memelland mit ſeiner 
alten, hohen Kultur uns entriſſen und mit dem kulturloſen — 
oder wie die Kommiſſion ſich ausdrückte — gewiſſermaßen in Aſien 
liegenden Großlitauen verbunden? — Weil die Väter des Ver— 
ſailler Diktats ſich nur von dem Haß und dem Vernichtungswillen 
gegen alles, was deutſch heißt, haben leiten laſſen! — 

Die Pariſer Verhandlungen über das Memelſtatut zogen ſich 
bis zum März 1924 hin. Es war dies eine Zeit beſonders ſchmerz— 
licher Erfahrungen für die Memelländer. Die Litauer nutzten den 
vertragsloſen Zuſtand nach Kräften aus und ſchufen in mancher 
Hinſicht vollendete Tatſachen. Schon im Januar 1923, als der 
Putſch eben erſt gelungen war, wurde der Verſuch gemacht, die 
memelländiſchen Schulen ſchnellſtens zu litauiſieren. Doch Lehrer 
und Lehrmaterial fehlten. Darum begnügte ſich das Landesdirek— 
torium zunächſt damit, einige litauiſche Lehrſtunden einzuführen, 
während die Unterrichtsſprache vorläufig noch deutſch blieb. Um 
ſo ſtärker ſetzte die Litauiſierung auf andern Gebieten ein. Im 
Februar 1923 wurde die litauiſche Währung neben der deutſchen 
eingeführt, und ſchon ſeit Mitte Juni 1923 war der Lit 
das alleinige Zahlungsmittel. Auch Poſt, Telegraphie und Cifen- 
bahn im Memellande wurden gleichzeitig in litauiſche Verwaltung 
genommen, und alle Ortsnamen wurden litauiſiert. Der Name und 
der Poſtſtempel Memel verwandelten ſich in Klaipeda. Zwar Des 
ſtritten die Alliierten die Rechtmäßigkeit aller dieſer Maßnahmen, 
aber die Litauer ließen ſich dadurch keineswegs ſtören. 

Das Wirtſchaftsleben des Memellandes hatte durch den Litauer— 
einfall ſchwer gelitten. Eine gefährliche Wirtſchaftskriſe ſetzte ein, 
und im April 1923 trat die Arbeiterſchaft in den Generalſtreik. 
Die ganze deutſche Bevölkerung nahm daran Anteil, ſo wurde 
der Streik zu einer Proteſtkundgebung des Deutſchtums gegen die 
litauiſche Willkürherrſchaft. | 

Die litauiſche Regierung ging mit aller Schärfe gegen die 
ſtreikenden und proteſtierenden Memelländer vor. Militär wurde 
eingeſetzt; es gab viele Tote und Verletzte bei dem Zuſammenſtoß. 
Vor den Folgen ihres Schreckensregiments ſchienen die Litauer 
aber ſelbſt Furcht zu haben, darum lenkten ſie — wenigſtens zum 
Schein — ein. Um die Gemüter zu beruhigen, verſprach die 
litauiſche Regierung, von ſich aus Parlamentswahlen und ein 
Autonomieſtatut. Doch wahrſcheinlich war das nur eine taktiſche 
Maßnahme; denn als die Bot] chafterkonferenz die Verordnung der 
vorläufigen Autonomie ablehnte — vielleicht weil ſie andere Be⸗ 
ſtimmungen hatte treffen wollen, die den polniſchen Intereſſen 
mehr gerecht werden ſollten — hielten ſich die Litauer an ihre 
Zuſicherungen gegenüber den Memelländern auch nicht mehr ge⸗ 
bunden. Von da ab wurde die Bedrückung der Deutſchen immer 
unerträglicher. 

Faſt ein ganzes Jahr dauerte es, bis zwiſchen der Bot⸗ 
ſchafterkonferenz und der litauiſchen Regierung eine Einigung über 


Und dann vergingen 


Memelabkommen erzielt war. ١ 
noch Monate, bis die Ratifizierung durch den litauiſchen Sejm 


das 


(am 30. Juli 1924) erfolgte. Endlich war auch dieſe Klippe um- 
fahren. Das Memelabkommen lag als Staatsvertrag zwi⸗ 
ſchen Litauen und den vier Hauptmächten Großbritannien, Frank⸗ 
reich, Italien und Japan da. Eine neue, beſſere Zeit für den 
Memelgau konnte beginnen. — In Wirklichkeit aber fing nun, da 


die Großmächte ihre Arbeit für beendet hielten, das Marty 4 


rium der Memelländer erſt recht an; denn die Tätigkeit 
der Litauer von da ab bis zur Gegenwart beſtand in nichts 
anderem, als in einer fortgeſetzten Verletzung des 
Memelſtatuts und in einer dauernden Vergewaltigung der 
Memelländer. Ziel ihres Tuns war und iſt allen Verträgen zum 
Trotz: die Vernichtung des Deutſchtums im Memelland. 


Das Martyrium des Memellandes unter der Litauerherrſchaft 


Von Karl Padufal. 


Das Memelſtatut mit der darin feſtgeſetzten Autonomie bietet 
dem memelländiſchen Deutſchen die Garantie, daß er ſich gegen 
ein Hinabziehen in den Völkerſumpf Halbaſiens wehren kann. 
Mit Ausnahme der Kommuniſten hatten alle memeldeutſchen Bats 
teien die Verteidigung der Autonomie auf ihre Fahnen geſchrie— 
ben, und iſt es nicht bezeichnend genug, daß ausgerechnet eine 
litauiſche Partei ſich heuchleriſch „Autonomiepartei“ nennt, nur 
um ſich bei der Bevölkerung in ein gutes Licht zu ſetzen? 

Die Einſtellung der litauiſchen Regierung zur Autonomie 
kommt klar und deutlich in der Erklärung des litauiſchen Ver⸗ 
treters im Haag, Sidzikauskas, zum Ausdruck: „Die Autonomie 
iſt darauf berechnet, eine allmähliche Entwicklung durchzumachen 
und ſchließlich gänzlich zu verſchwinden.“ Das heißt alſo, daß 
die Urſachen, die zur Gewährung der Autonomie geführt haben, 
nämlich bodenſtändige Kultur und völkiſche Eigenart, verſchwinden 
muß. So war denn auch ſeit dem Inkrafttreten des Statuts das 
Beſtreben der litauiſchen Regierung darauf gerichtet, dieſe „Ent⸗ 
wicklung“ zu beſchleunigen. Es iſt eine irrige Auffaſſung, die 
letzten unerhörten Gewaltakte mit einer Geſinnungsänderung der 
litauiſchen Machthaber zu erklären. Sie haben nur ihre Taktik 
geändert und den nach ihrer Meinung geeigneten Zeitpunkt zur 
endgültigen Beſeitigung der Autonomie gewählt. Bis dahin 
hatten ſie unter dauerndem Wechſel ihrer Angriffsmethoden ver— 
ſucht, den Memelländern ein Recht nach dem andern zu nehmen 
und ſich anzueignen. Trat dabei dank der Abwehrmaßnahmen 
der Führer des Memeldeutſchtums ein Fehlſchlag ein, ſo war es 
ein Leichtes, den betreffenden Gouverneur zum Sündenbock zu 
ſtempeln. Bei feinem Sturz fiel er meiſtens die Rangleiter hin⸗ 
auf. An der Politik dem Memellande gegenüber änderte ſich 
grundſätzlich nichts. 

Selbſtverſtändlich wird die litauiſche Regierung niemals offen 
zugeben, daß ſie die Autonomie beſeitigen will. Ja, ſie dreht ſo— 
gar den Spieß um, ſchiebt die Schuld auf die „böſen“ Memel⸗ 
deutſchen, die angeblich die Litauer im Memelgebiet terroriſieren, 
und ſpielt ſich als Hüterin der Autonomie auf, indem ſie vorgibt, 
die Litauer vor den Uebergriffen der Deutſchen ſchützen zu müſſen, 
eine kaum zu überbietende Frechheit und Heuchelei! Neuerdings 
hat ſie als Angeklagter ſich ſogar zum Richter über die Auslegung 
des Memelſtatuts gemacht. 

Wie ſie das Statut auszulegen gedenkt, zeigt uns ihre Ein— 
ſtellung zur Sprachenfrage. Nach Artikel 27 ſollen die litauiſche 
und die deutſche Sprache als gleichberechtigte Amtsſprachen aner- 
kannt werden. Dieſe klare Beſtimmung hinderte die litauiſche 
Regierung nicht, die deutſchen Stationsnamen auf den Bahn— 
höfen durch erfundene litauiſche zu erſetzen. Erſt nach langen 
Kämpfen war es den deutſchen Parteien gelungen, die Beſchrif— 
tung auch in deutſcher Sprache durchzuſetzen. Aber vergebens 
ſucht man in den Bahnhofsräumen, Poſtanſtalten und Zollämtern 
nach deutſchen Aufſchriften und Bekanntmachungen in deutſcher 
Sprache. Daß die Druckſachen dieſer Staatsbetriebe nur in litaui⸗ 
ſcher Sprache gehalten ſind, iſt hiernach ſelbſtverſtändlich. So iſt 
z. B. das amtliche Telephonverzeichnis für die memelländiſche 
Bevölkerung unbrauchbar, weil darin ſogar die Namen der Teil- 
nehmer litauiſiert ſind, und die Herausgabe einer deutſchen Ueber- 
ſetzung durch das „Memeler Dampfboot“ wurde von den Deut- 
ſchen daher dankbar begrüßt. Seit einem Jahre weigern ſich die 
Poſtanſtalten ſogar, Sendungen mit deutſchen Anſchriften zu be- 
fördern. Um den nichtdeutſchen Charakter des Memelgebiets zu 
demonſtrieren, hat das ſtatutenwidrige Direktorium Reisgies an- 


geordnet, daß auch die Firmenſchilder in beiden Sprachen gehalten 
ſein ſollen. Nehmen wir das Verbot, deutſche Rundfunkſen— 
dungen zu hören, dazu, ſo müſſen wir feſtellen, daß den Memel— 
ländern ſogar das Recht genommen wird, ſich in ihrem Privat- 
leben ihrer deutſchen Sprache zu bedienen. 

Von den frühern deutſchen Beamten verlangt man die Ab— 
legung einer litauiſchen Sprachprüfung, obwohl ſie dazu nicht 
verpflichtet ſind, und hat diejenigen, die ſie nicht abgelegt haben, 
gehaltlich auf den Stand von 1925 herabgedrückt. Von einer 
Prüfung in der deutſchen Sprache hat man bisher nie etwas ge— 
hört. Die litauiſchen Beamten in den Staatsbetrieben beherrſchen 
die deutſche Sprache meiſtens überhaupt nicht. Es kommt häufig 
vor, daß ſie es als Anpöbelung auffaſſen, wenn ſie in deutſcher 
Sprache angeredet werden. 

Deutſche Beamte ſind in dieſen Betrieben kaum noch vorhan— 
den. Die litauiſchen Behörden haben ſie nach und nach mit Ge— 
walt hinausgedrängt. Sie wurden allen nur erdenklichen dienit- 
lichen Schikanen ausgeſetzt. Das letzte Mittel war gewöhnlich 
eine Verſetzung in das Innere Groß-Litauens, die ſie endlich mürbe 
machte und ſie zwang, aus ihrer Beamtenſtellung auszuſcheiden. 
So achtet man die wohlerworbenen Rechte der Beamten nach 
Art. 28 des Statuts. 

Einer merkwürdigen Anteilnahme ſeitens der Zentralregie— 
rung „erfreute“ ſich ſeit jeher das memelländiſche Schulweſen. Das 
Memeler Lehrerſeminar war als Lehrerbildungsſtätte beibehalten 
worden. Der deutſche Direktor wurde widerrechtlich abgeſetzt und 
durch einen Litauer erſetzt. Ebenſo ging es einem ſehr großen 
Teil des Lehrerkollegiums. Bei den Schüleraufnahmen wurde 
den litauiſch eingeſtellten Schülern immer der Vorzug gegeben. 
Oft ſind Schüler, die ſich offen zum deutſchen Volkstum bekannten, 
entlaſſen worden. Die deutſche Sprache iſt nur im Mathematik⸗ 
und im Deutſchunterricht zugelaſſen. 

Es iſt wohl noch zu wenig bekannt, daß es im Memelgebiet 
eigentlich nur höhere Schulen gibt; denn auch in der kleinſten 
Landſchule wird eine Fremdſprache getrieben, und zwar eine der 
beiden Amtsſprachen. Die Unterrichtsſprache iſt die Sprache der 
Mehrheit der Schüler. Da iſt die Entſcheidung oft ſehr ſchwer, 
da in vielen Familien deutſch und litauiſch geſprochen wird. Nach 
litauiſcher Auffaſſung iſt der Wunſch der Eltern bei der Feſtſtel— 
lung der Unterrichtsſprache nicht maßgebend; das böſe Gewiſſen 
verbietet das. Der Lehrer allein ſoll das Recht haben, die Mutter- 
ſprache der Kinder nach den Familiennamen zu beſtimmen. 
Uebrigens gibt es unter den Führern der Litauer ſolche mit echt 
deutſchen Familiennamen, denen ſie allerdings litauiſche Endungen 
gegeben haben. So iſt es nur zu erklären, daß von den 228 Volks 
ſchulen 222 die litauiſche Unterrichtsſprache haben ſollen, wie es 
eine neue Verordnung beſtimmt, deren Durchführung aber an dem 
einmütigen Widerſtande der Bevölkerung, die mit dem Schulſtreik 
gedroht hatte, vorläufig geſcheitert iſt. Um das Schulweſen ganz 
in die Gewalt der Zentralregierung zu bringen, wurde beim Gou- 
vernement ein Schuldezernat eingerichtet, das die Kontrolle über 
das geſamte memelländiſche Schulweſen ausüben ſoll. Damit iſt 
die Schulautonomie gefallen. 

Selbſt die evangeliſche Kirche iſt von gewaltſamen Eingriffen 
der Litauer nicht verſchont geblieben. Bereits im Jahre 1923 
wurden faſt alle Geiſtlichen abgeſetzt. Ein litauiſcher Kommiſſar 
ſollte die kirchlichen Angelegenheiten neu regeln; jedoch nahm 
dieſe Aktion infolge des kraftvollen Widerſtandes aller Evangeli— 
ſchen ein klägliches Ende. Im Jahre 1934 wurde der Angriff 


29 


> sabes 


e 


auf die Kirche wiederholt. Zehn Geiſtlichen wurde die Arbeits- 
genehmigung entzogen. Sie ſollen durch litauiſche Geiſtliche, die 
ſchnell an der Kownoer Univerſität ausgebildet werden, erſetzt 
werden. Es bleibt abzuwarten, ob die evangeliſchen Memelländer 
dieſen Eingriff in ihre ureigenſten Rechte ſo ohne weiteres hin— 
nehmen werden. 

Der memelländiſche Landtag ſteht dieſen Uebergriffen der 
Zentralregierung ziemlich machtlos gegenüber. Es iſt bezeichnend 
genug, daß kein Landtag die vorgeſehene Seſſionszeit von zwei 
Jahren erlebt hat. Natürlich verſuchten die Litauer mit allen 
erdenklichen Mitteln, die Mehrheit zu bekommen. Da Verſpre— 
chungen nichts fruchteten, wurden vor allen Dingen wirtſchaftliche 
Nepreſſalien, z. B. Entziehung von Krediten und Nichtabnahme 
von Schlachttieren für den Export, angewandt, um die Widerſtre— 
benden zum Eintritt in die litauiſchen Parteien zu veranlaſſen. 
Ungeheurer Wahlterror ſeitens der hierzu kommandierten litaui— 
ſchen Schützen, Beſtechungsverſuche, Knebelung der deutſchen 
Preſſe, Verbot von Verſammlungen, zwangsweiſe Einbürgerung 
von Großlitauern ſollten den deutſchen Parteien der Garaus 
machen. Die Standhaftigkeit der Bevölkerung aber blieb über 
alles Lob erhaben. Immer hatte der Landtag eine überwältigende 
deutſche Mehrheit. Es gab dann aber noch andere „Mittelchen“, 
den Landtag an ſeiner Arbeit zu hindern und vor allen Dingen 
die deutſche Mehrheit bei den Wählern in Mißkredit zu bringen. 
So wurden beſchloſſene Geſetze vom Gouverneur nicht verkündet, 
das eingelegte Veto wurde ftatutwidrig nicht begründet, fo daß 
ein großes Rätſelraten bei den Abgeordneten anhub uſw. Schließ— 
lich wurde der Landtag mit Hilfe eines litauiſchen Direktoriums 
aufgelöſt. Ein ſtarkes Stück ſind die Maßnahmen gegen den 
letzten Landtag geweſen. Einigen deutſchen Abgeordneten wurden 
die Mandate entzogen, ohne daß man die Erſatzmänner nachrücken 
ließ. Die litauiſchen Parteien erſchienen nicht zu den Sitzungen, 
einige Abgeordnete der deutſchen Parteien wurden mit Gewalt 
von den Sitzungen fern gehalten, ſo daß der Landtag mehrfach 
beſchlußunfähig blieb und unter der Begründung der Arbeitsun— 
fähigkeit von einem ſtatutwidrigen Direktorium aufgelöſt wurde. 
Von den vielen Direktorien beſaßen nur zwei, nämlich das Direfs 
torium Böttcher und das Direktorium Schreiber, das Vertrauen des 
Landtages. Beide wurden unter erlogenen Anſchuldigungen ge— 
waltſam durch den Gouverneur beſeitigt, trotzdem ſie ſich peinlichſt 
an ihre Zuſtändigkeiten hielten und eine ſachliche Aufbauarbeit 
leiſteten. 


Rechtsbruch folgte auf Rechtsbruch! Auch die autonome Ge— 
richtsbarkeit wurde planmäßig zerſtört. Die litauiſchen Beamten 
wurden der memelländiſchen Gerichtsbarkeit entzogen, und es 
kam ſogar dazu, daß Gefangene mit Gewalt aus den memellän- 
diſchen Gefängniſſen herausgeholt wurden. Seit der Verkündi— 
gung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes vom 11. Juli 1933, eines 
völlig illegalen Aktes, der die memelländiſche Gerichtsbarkeit gegen 
alles Recht dem Juſtizminiſter in Kowno unterſtellt, gibt es im 
Memelgebiet keine autonome Gerichtsbarkeit mehr. 

Um eine geordnete Rechtspflege überhaupt auszuſchalten, 
wurde der im Dezember 1926 anläßlich eines Putſches der heuti- 
gen Kownoner Machthaber verkündete Kriegszuſtand bis heute 
beibehalten, weil er ſich bei Rechtsbrüchen gut bewährt hatte. 
Tauſende wurden geringfügiger Vergehen wegen oder auch ſchuld— 
los ohne ein gerichtliches Verfahren und ohne ſich verteidigen zu 
können, mit hohen Geld- und Freiheitsſtrafen belegt. Daß bei 
dieſen Verhältniſſen von einer Preſſe- oder Verſammlungsfreiheit 
keine Rede ſein kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Einfuhr deutſcher 
Zeitungen und Zeitſchriften wurde verboten, die memeldeutſchen 
Zeitungen wurden mit Verboten und Geldſtrafen überſchüttet. 
Selbſt die Herausgabe deutſcher Preisberichte wird ihnen heute 
unterſagt. Nicht nur politiſche Verſammlungen, ſondern auch die 
Beratungen der Berufsvertretungen, ja, ſogar die der Gemeinde— 
vertretungen und Schulvorſtände, wurden überwacht. Das 
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Spitzelweſen wuchs ſich zu einer Landplage aus. Führende Män⸗ 
ner wurden im In- und Auslande ,,befdattet”. | 

Wir fehen alſo, daß der Kampf gegen die Autonomie, d. h. 
gegen das Deutſchtum, mit allen Machtmitteln geführt wurde. 
Die Memelländer konnten dagegen kaum etwas unternehmen. 
Beſchwerten fie ſich beim Völkerbund und wurde die Zentralregie— 
rung zur Verantwortung vorgeladen, ſo wandte ſie ſtets zwei 
Mittel an, um fic) dieſer zu entziehen, nämlich die Verſchlep— 
pungstaktik und ſchließlich das ſcheinbare Nachgeben. Bisher hat 
noch kein Eingreifen des Völkerbundes die litauiſche Regierung 
veranlaſſen können, ihre autonomiefeindliche Politik einzuſtellen. 

Dieſes Verhalten der litauiſchen Regierung gegenüber den 
Vorſtellungen der Signatarmächte können wir auch heute wieder 
deutlich beobachten. Die gegenwärtigen unerhörten Uebergriffe 
ſtellen ſo ziemlich alles in den Schatten, was an Terrorakten in 
der neueren Geſchichte zu verzeichnen iſt. Wieder einmal benutzt 
ſie eine nach ihrer Meinung günſtige politiſche Konſtellation, um 
vollendete Tatſachen zu ſchaffen und die Autonomie vollſtändig 
zu zerſchlagen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ſo ſpezifiſch deutſche Bewe— 
gung, wie der Nationalſozialismus ſie darſtellt, an den Reichs— 
grenzen nicht halt machte und auch von den außerhalb der Reichs— 
grenzen wohnenden Volksgenoſſen mit Begeiſterung aufgenommen 
wurde. Die Auslandsdeutſchen haben eine große Reife für die 
Aufnahme des Nationalſozialismus bekundet; denn ſie hatten 
immer und immer wieder Gelegenheit, von einer höheren Warte 
aus das beſchämende Bild der Parteiwirtſchaft im alten Deutſch— 
land zu beobachten. Sie waren ferner gewohnt, im Kampfe um 
ihr Volkstum ihren Führern durch dick und dünn zu folgen und 
füreinander einzuſtehen, und nicht zuletzt erhofften ſie von einem 
ſtarken Deutſchland eine Beſſerung ihres harten Loſes. Ihre 
große Wahlbeteiligung, die oft mit großen finanziellen und Pers 
fönlihen Opfern verbunden war, iſt ein ſchlagender Beweis für 
meine Behauptung. Mit großer Begeiſterung verfolgte das 
memelländiſche Volk die Vorgänge im neuen Deutſchland und 
freute ſich der Einigkeit des neuen Deutſchland. Leider kam es 
infolge von Führerſtreitigkeiten zur Gründung zweier Parteien, 
die ſich aber in ihren Zielen nicht unterſchieden. Beide erklärten 
ihre Loyalität gegenüber dem litauiſchen Staate; ſie wollten nur 
die innerpolitiſchen Verhältniſſe im Memelgebiet beſſern und wur— 
den daher vom Kriegskommandanten genehmigt. 


Zuerſt ließ man die neuen Parteien gewähren. Ein auf- 


merkſamer Beobachter konnte {ih aber des Eindrucks nicht er— 


wehren, daß die Litauer die Regungen dieſes neuen völkiſchen 
Lebens {harf beobachteten. Die Parteien ließen fic) in ihrer Auf- 
bauarbeit nicht ſtören, denn fie hatten ein reines Gewiſſen gegen- 
über dem litauiſchen Staate. Als aber infolge der Emigranten- 
hetze und der feindlichen Einſtellung einiger ausländiſcher Regie⸗ 
rungen dem Nationalſozialismus gegenüber die Deutſchenverfol⸗ 
gungen in den Grenzgebieten einſetzten, hielt die litauiſche Regie⸗ 
rung die Stunde für gekommen, um blitzartig gegen das Deutſch⸗ 
tum im Memelgebiet loszuſchlagen. Von vornherein ſtanden bei 
ihr die Verbrechen der neuen Parteien feſt. Ehe noch die 
Unterſuchungsergebniſſe vorlagen, wurden fie beſchuldigt, ,,Bor- 
bereitungen zum bewaffneten Aufſtand mit dem Ziele einer ge- 
waltſamen Abtrennung des Memelgebiets von Litauen getroffen 
zu haben.“ Ein Staatsſchutzgeſetz wurde geſchaffen, das jede völ⸗ 
kiſche Regung der Memelländer unter härteſte Strafe ſtellt, mit 
Gefängnis oder mit Zuchthaus bedroht. Jeder Memelländer, der 
ſich zum Deutſchtum bekennt, iſt danach ein Verbrecher. Die gen: 
tralregierung entſandte ihre eigenen Unterſuchungsrichter ins 
Gebiet, die vor allen Dingen Material zur Stützung der Anklage 
herbeizuſchaffen hatten. Hausſuchungen wurden überall vorge— 
nommen, und alles, was irgendwie als Material brauchbar war, 
wurde beſchlagnahmt. Es verging kaum ein Tag, an dem nicht 
die Beſchlagnahme von verbotenen Schriften und angeblich „un— 
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geheuren“ Waffenvorräten in großer Aufmachung in die Welt 
hinauspoſaunt wurde. Dieſes Geheul paßte ſehr gut in das Kon— 
zert der Emigrantenhetze, wurde in gewiſſen Kreiſen des Aus— 
landes mit Genugtuung aufgenommen und weidlich ausgeſchlach— 
tet. Das Direktorium Schreiber wurde unter der Begründung, 
daß es gegen die Parteien nichts unternommen hatte, gewaltſam 
beſeitigt. Dann ging man daran, die Gefängniſſe Großlitauens 
mit Memelländern zu füllen. Durch viehiſche Grauſamkeiten ver- 
ſuchte man von den Angeklagten Geſtändniſſe zu erpreſſen. So— 
gar die Belaſtungszeugen, unter denen viele Schüler waren, wur— 
den bedroht, um erfundene Ausſagen und Unterſchriften unter ge— 
fälſchte Protokolle zu erzwingen. All dieſe Dinge ſind zum großen 
Leidweſen der Juſtizverbrecher bei der Gerichtsverhandlung ans 
Tageslicht gekommen und haben großes Aufſehen erregt. Durch 
eine lange Haft — einige Gefangene warteten ein ganzes Jahr 
auf ihr Urteil — in unzulänglichen, verwanzten und verlauſten 
Räumen, durch ewige Schikanen auch den Angehörigen gegen— 
über, wurde verſucht, dieſe aufrechten Menſchen mürbe zu machen; 
alles vergebens. Die Angeklagten wurden ſelbſt in ihrer Vertei— 
digung behindert, indem man ihnen keine Ueberſetzungen der An— 
klageſchrift zuſtellte; einige von ihnen haben erſt bei der Ber- 
handlung erfahren, weſſen man ſie beſchuldigte. Geſuche, Pro— 
teſtſchreiben und Telegramme in deutſcher Sprache wurden uner— 
ledigt zurückgeſchickt. Von den Entlaſtungszeugen wurde nur ein 
kleiner Teil geladen und dann noch in der Ausſage behindert. 
Dann ſchließlich wurde der Schauprozeß mit großem Pomp 
aufgezogen. Von den Belaſtungszeugen fielen natürlich die 
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der ſcharfen Bewachung ſich gar nicht rühren konnten. Eine große 
Enttäuſchung bereitete dem ſenſationslüſternen Publikum die 
Oeffnung der Kiſten mit beſchlagnahmtem Material; es waren 
etwa 100 Revolver und Jagdgewehre, für die in faſt allen Fällen 
vom Kriegskommandanten regiſtrierte Waffen- bzw. Jagdſcheine 
vorlagen, ſo daß die Sachverſtändigen die Unzulänglichkeit zu— 
geben mußten. Nicht ein Schein der ſchweren Beſchuldigungen iſt 
an den Angeklagten hängen geblieben. 

In ihrem Gutachten über den Memelprozeß haben die beiden 
angeſehenen engliſchen Rechtsanwälte Lawrence und Norris unter 
anderem folgendes geſagt: „Der Beweis für einen bewaffneten 
Aufſtand beruht ganz und gar auf Gerüchten, die von einem eng: 
liſchen Gerichtshof nicht ernſt genommen worden wären.“ 

Trotz allem erfolgte das furchtbare Bluturteil, das wir alle 
kennen! Die litauiſche Juſtiz beſaß die Unverfrorenheit, über 
deutſches Volkstum zu Gericht zu ſitzen; ſie hat ſich ſelbſt gerichtet! 
Noch in letzter Minute verſuchte man die memelländiſchen Gefan— 
genen zum Eingeſtändnis ihrer Schuld zu bewegen, indem man 
ihnen die Begnadigung verſprach. Sie haben ihrem Volkstum die 
Treue gehalten und dieſes Anſinnen mit Verachtung zurückge— 
wieſen, da ſie nichts Unrechtes taten. 


Ihr Brüder jenſeits der Memel, 


Treue um Treue! 
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Die liberaliſtiſch-kapitaliſtiſche Entwicklung des letzten Jahr— 
hunderts hat die wirtſchaftlichen Kräfte des deutſchen Volkes in den 
Großſtädten und Induſtriezentren des Weſtens und der Mitte 
des Reiches zuſammengeballt und den Oſten vernachläſſigt. Gleich— 
zeitig verlagerte ſich auch das geiſtige, kulturelle und weltanſchau— 
liche Schwergewicht Deutſchlands einſeitig nach dem Weſten. 

Während ſich die Bevölkerung in den Großſtädten des Weſtens 
ſtaute, wurden dem Oſten Jahr für Jahr Tauſende ſeiner beſten 
Menſchen entzogen — Oſtpreußen hat in den letzten 100 Jahren 
rund 1 Million Menſchen durch Abwanderung verloren — Die 
Folge war die räumliche Auseinanderreißung des Volkes. Je wei— 
ter wir nach Oſten gehen, deſto mehr herrſcht der rein landwirt— 
ſchaftliche Charakter vor, deſto größer ijt die Marktferne, deſto mehr 
iſt die landwirtſchaftliche Not eine Not, die unmittelbar aus die⸗ 
ſer Marktferne entſpringt. 

Nur dadurch, daß das deutſche Volk aus den Großſtädten in 
die Landſchaft aufbricht, und daß es damit den Oſten mit einer zwei— 
ten volksgemeinſchaftlichen Koloniſationswelle überzieht, die Ar— 
beitsſtätten des Gewerbes, des Handels, des Handwerks und end— 
lich damit im Zuſammenhange auch die Schaffung neuer landwirt— 
ſchaftlicher Betriebe umfaßt, kann es den deutſchen Oſten retten 
und dem deutſchen Volke die Heimat wiedergeben, ſowie auch einen 
Binnenmarkt ſchaffen. Denn ein Binnenmarkt iſt nur möglich, 
wenn die Landſchaft kaufkräftiger wird, und dieſe wird kaufkräf— 
tiger durch die enge Verflochtenheit aller volksgemeinſchaftlichen 
Tätigkeit im Raum der Heimat. 

Der Nationalſozialismus wird fic) im Laufe der Beit auch 
auf die Siedlungs-Arbeits- und Wohnformen des deutſchen Vol— 
kes auswirken müſſen. Es wird unſere Aufgabe und noch mehr 
die Aufgabe unſerer Kinder ſein, den deutſchen Arbeiter vom 
Großſtadtbewohner wieder zum Landbewohner zu machen. Der 
deutſche Arbeiter gehört letzten Endes in die Dorfgemeinſchaft, und 
er muß Nachbar des Bauern werden. Auf der einen Seite muß 
der Bauer etwas von der Lebenskultur des deutſchen Arbeiters 
annehmen, während auf der andern Seite der Arbeiter durch 
ſeine Aufnahme in die Dorfgemeinſchaft etwas vom deutſchen 
Bauerntum annehmen muß, nämlich die Bodenſtändigkeit und die 
Freude an ſeinen Kindern. Die ſoziale Frage wird letzten Endes 


nur durch einen neuen Prozeß der inneren Kolonifation in Deutſch- 


land gelöſt werden, der ganz planmäßig Arbeiterſiedlung und 
Bauernſiedlung umfaßt und deſſen Ziel es iſt, lebensfähige, ge— 
ſunde ſoziale Gebilde aus Arbeitern, Bauern und gewerblichem 
Mittelſtand auf dem Lande in Deutſchland zu ſchaffen, und der 
unſerer deutſchen Stadt wieder die Stelle gibt, die ihr gebührt, 
nämlich der kulturelle, wirtſchaftliche und politiſche Mittelpunkt 
einer kräftigen, volksgemeinſchaftlich aufgebauten Landſchaft zu 
werden, nicht aber der ſoziale Schutthaufen zu bleiben, der ſie 
heute iſt. Die Erfüllung dieſes Programms wird auf ſich warten 
laſſen, hauptſächlich deswegen, weil dazu im Bauerntum, Arbei— 
tertum und Beamtentum ein nationalſozialiſtiſches Menſchen— 
material gehört, das heute noch nicht in ausreichendem Maße zur 
Verfügung ſteht, und daß dazu eine Einſicht gehört bei den Füh— 
rern unſerer induſtriellen Produktion, die heute noch nicht vor— 


ausgeſetzt werden kann. Gleichwohl muß man beginnen, nach die— 
ſen aus der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſtammenden 
Maßſtäben mit den geringen Möglichkeiten, die heute gegeben ſind, 
zur Tat zu ſchreiten. 

Dieſer Kolonialprozeß kann nur etappenweiſe ſtattfinden. Es 
geht einfach nicht, daß man heute dort und morgen dort umjiedelt 
und Mittel planlos über den Raum verteilt, Man muß zunächſt 
an wenigen Stellen dieſe Aufbauarbeit leiſten, und zwar hat 
dieſer Aufbau in Oſtpreußen zu beginnen, weil es völkiſch am ſtärk— 
ſten gefährdet iſt und weil die Vorausſetzungen für die Schaffung 
einer neuen Siedlungs- und Wirtſchaftsſtruktur hier am günſtig⸗ 
ſten find. Oſtpreußen iſt die Brücke von Mitteleuropa nach Oft- 
europa, es iſt der Schlüſſelraum der ganzen öſtlichen Oſtſee. Wel— 
ches Volk an der Oſtſee den Ausſchlag gibt, das entſcheidet ſich an 
Oſtpreußens Grenzen. Oſtpreußen liegt inmitten eines Raumes, 
welcher durch einen ungeheuren agrariſchen Ueberbevölkerungs⸗ 
druck gekennzeichnet iſt. Dieſer oſteuropäiſche Agrar-Uebervöl's- 
rungsdruck ſchließt ſtets die Gefahr des Bolſchewismus in ſich, denn 
wenn man den ruſſiſchen Bolſchewismus einmal wirtſchaftlich Jers 
leitet, dann tft zumindeſt die Hartnäckigkeit ſeines Befrehen- 
bleibens durch die ruſſiſche Dorfarmut zu erklären. 


Deshalb entſcheidet ſich in Oſtpreußen nicht nur, wem die 
Oſtſee gehört, ſondern ob es gelingt, dieſen oſteuropäiſchen Raum 
vor der Gefahr des Agrarbolſchewismus zu retten. 

Denn die Rettung aus dieſer Agrarſituation für Oſteuropa 
iſt gar nicht anders zu denken, als durch die Schaffung eines 
intenſiven Marktes im Schlüſſelraum dieſer Länder. Die unge— 
heure Vereiſung an den Grenzen in Oſteuropa muß auftauen, 
und dieſer Raum muß aus feiner Erjtarrung gelöft werden; und 
dies iſt nur dadurch zu erlangen, daß Deutſchland ſein Gewicht im 
Oſten einſetzt. 

Nirgends ſpürt man die Notwendigkeit eines großen welt— 
anſchaulichen Umbruchs ſo wie hier in Oſtpreußen. Wir haben 
nämlich gelernt, daß uns nicht mit Einzelmaßnahmen zu helfen iſt, 
ſondern nur durch die geiſtige Umkehr des ganzen Volkes vom 


Wege der Verſtädterung und vom Wege des Weſtens. 
Der wirtſchaftliche Aufbau Oſtpreußens iſt aber nicht ſo 
ſehr eine wirtſchaftliche Angelegenheit als vielmehr der 


erſte Schritt auf dem praktiſchen Weg, auf dem im Glauben 
und in der Hoffnung die deutſche Jugend heute bereits marſchiert. 
Dieſer Neubau der Volksgemeinſchaft vom Lande aus iſt eine ſo 
eminente Tat des politiſchen Willens und erfordert einen jo um- 
faſſenden und einheitlichen Einſatz des Willens, daß er überall 
dort ſcheitern oder fehlerhaft werden muß, wo die Totalität in 
dieſen Dingen nicht gewahrt werden kann. In dieſer Provinz ver- 
bindet ſich mit dem nationalſozialiſtiſchen Wollen das national— 
ſozialiſtiſche Müſſen und das verwaltungspolitiſche Können. Hier 
in Oſtpreußen gilt es die Erfahrungen zu ſammeln, Beiſpiele zu 
ſchaffen und auch die Führer zu erziehen, die hier die Umſtellung 
im kleinen erproben, fo daß es ſpäter nur eine Frage des ۰ 
ſtabes iſt, den Gedanken der volksgemeinſchaftlichen Koloniſation 
auf das geſamte Siedlungsgebiet zu übertragen. 


Der Weſten unſerer Heimatprovinz Oſtpreußen 


Von Dr. Theodor Hurtig, Elbing. 


Will man die Landſchaft im Weiten unſerer Provinz Oftpreu- 
ßen recht tief erfaſſen, ſo gibt es dafür beſonders hervorragende 
Stellen. Es find zwei Höhengebiete, zwei Burgen und ein Denf- 
mal. Oeſtlich und nördlich von Elbing liegt die gleichnamige Höhe, 
ſüdlich von Oſterode ragt die Kernsdorfer Höhe beſonders ein- 
drucksvoll empor, an der Nogat ſteht die ſtolze Marienburg, an 
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dem hohen öſtlichen Weichſeltalrand das Schloß Marienwerder und 
bei Hohenſtein befindet ſich das Tannenberg-⸗Denkmal, das mit 
ſeinen maſſigen Türmen über das bedeutendſte Schlachtfeld unſe— 
rer Heimat ſchaut. Von dieſen Höhen und Bauwerken erhält man 
nicht nur ein vortreffliches Bild von der umliegenden Landſchaft, 
ſondern man erlebt von ihnen auch ihr Schickſal, das heißt ihre 


Geſchichte, und man fühlt und ſpürt, bei längerem Verweilen, 
etwas von ihrer Seele, von dem großartigen Zuſammenſpiel zwi— 
ſchen Natur und Kultur, zwiſchen Boden und Menſch. 

Wenn zur BOU-Tagung unſere Volksgenoſſen aus Mittel⸗ 
und Süddeutſchland zu uns kommen und ihre Fahrten nach der 
Elbinger Höhe lenken, ſo werden ſie erſtaunt ſein, hier eine Land⸗ 
ſchaft zu finden, die mit ihren Höhen und tiefen Gründen, mit 
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ihren rauſchenden Bächen und weiten Buchenwaldungen ein Stück 


ihrer eigenen Heimat darzuſtellen ſcheint. Wohl iſt die abſolute 
Höhe nicht groß, ſie beträgt nur rd. 200 Meter, aber das bewegte 
Höhengebiet fällt jäh zum Friſchen Haff und zur Oraufenfee-Rie- 
derung ab und läßt dadurch Vergleiche mit den flachwelligen Kup⸗ 
pen des Harzes oder des Thüringer Waldes aufkommen. Die 
Steilhänge der Höhe ſind allerdings nicht harter Fels, ſondern 
Sand, Lehm und Ton und die kleinen und großen Steine in den 
tiefen Schluchten ſind nicht dort gewachſen, ihre Heimat liegt im 
ſkandinaviſchen Gebirge, von wo ſie die Gletſcher der Eiszeit 
hierher verfrachteten. Eine eigenartige Stimmung, beſonders zur 
Frühlingszeit, liegt in den weiten Buchenhallen. Das jung ent⸗ 
faltete Laub ſchließt mit einem zartgrünen Schleier den Blick zum 
Himmel ab, und die glatten, grauen Stämme der Bäume wirken 
wie Säulen, die das grüne Dach ſtützen. Das Unterholz iſt nur 
ſpärlich, dafür breitet ſich dort zur Frühlingszeit ein Teppich von 
Anemonen und Leberblümchen aus und gibt einen wunderbaren 
Kontraſt zum Grau der Stämme und zum Grün des Blätterdaches. 
In dem Buſchwerk an den Hängen der Höhe ſchmettert die oſtpreu— 
ßiſche Nachtigall, der Sproſſer, ihr Lied und der Ruf des Kuckuck 
tönt weit hörbar durch die Natur. Dann und wann wird der 
Wald der Höhe von weiten Wieſenſtücken unterbrochen. Sie 
wirken, aus der Ferne geſehen, wie Matten auf einem Gebirge, 
und auf ihnen weidet Vieh, das wie in der ſüddeutſchen Gebirgs- 
landſchaft Glocken um den Hals trägt. Welche vortrefflichen Fern— 
blicke hat man dann von dieſem Höhengebiet aus! Auf dem Weſt— 
rande ſtehend, ſieht man zu ſeinen Füßen die Stadt Elbing. Die 
ſchlanken Türme der Kirchen und des Rathauſes beherrſchen zu- 
ſammen mit den hohen Schornſteinen der Schichau-, Komnid- und 
Büſſing⸗Werke das Stadtbild. Mit ſchmalem, filbernem Band 


die Landwirtſchaft notwendige Feuchtigkeit behält. 


zieht der Elbing⸗Fluß nordwärts zum Friſchen Haff hin und ſüd⸗ 
wärts ſchließt ſich unmittelbar an die Stadt der Drauſenſee, aus 
dem der Elbingfluß ſeinen Lauf nimmt. Dieſer ſtellte in frü⸗ 
heren Zeiten den ſüdlichen und ſüdöſtlichen Ausläufer des Friſchen 
Haffes dar. Im Frühjahr blinkt ſein offenes Waſſer in breiter 
Fläche herüber, im Sommer fteht dort ein dichter Rohr⸗ und 
Schilfwald. In ihm leben großen Mengen von Wildenten, Waſſer⸗ 


hühnern und Tauchern, in ihm lebt auf freien Stellen auch der 


ſtolze Wildſchwan. Die Rohrweihe gleitet mit ſchwerem Flügel⸗ 
ſchlag über die verlandenden Flächen hinweg, und an kleinen 
Landzungen ſtehen die Reiher und warten auf das Fiſchlein, das 
ſich ihnen ahnungslos im flachen Waſſer nähert. Nur eine ſchmale 
Waſſerrinne wird für den Dampferverkehr zu den Geneigten Ebe- 
nen und den Oberländiſchen Seen offen gehalten. 

Dort, wo heute die Stadt Elbing liegt, ſtand wahrſcheinlich 
einſt das alte Truſo, jene Handelsſtadt am Ilfing, die ſchon der 
angelſächſiſche Wiking Wulfſtan am Ende des 9. Jahrhunderts von 


dem Handelsplatz Haithabu an der Schlei, dem heutigen Schles⸗ 


wig, beſuchte. Zur Ordenszeit gründeten lübiſche Kaufleute an 
Stelle des ſagenhaft gewordenen Truſos die heutige Stadt. Die 
Namen von Bürgern und die hohen Giebelhäuſer mit Beiſchlägen 
in der Altſtadt erzählen noch von der Entwicklung und der Blüte 
dieſes Gemeinweſens im Mittelalter. 

Läßt man von der Elbinger Höhe den Blick weſtwärts über 
die Stadt gleiten, fo breitet ſich ein unendlich flacher Landſchafts— 
teil aus. Gradlinig, wie mit einem Bandmaß gezogen, laufen 
die Wege in die Ferne, eingefaßt von Kopfweiden mit den charak— 
teriſtiſchen Kronen. Der Wald iſt dem Ackerland vollſtändig ge— 
wichen. Weithin kann man die einzelnen Gehöfte erkennen und 
die Kirchtürme von verſchiedenen Dörfern unterſcheiden. Es iſt 
die Weichſel⸗Nogat⸗Niederung, die vor uns liegt. Ehemals war 
hier eine Bucht der Oſtſee, dann ein Teil des Friſchen Haffes. Die 
Weichſel und die Nogat, deren Vorhandenſein in dieſer Werder— 
landſchaft nur zu ahnen iſt, haben aber in tauſendjähriger Arbeit, 
unaufhörlich und nie ermüdend, Sand, Kies und Schlick herange— 
bracht und aus dem Waſſer das Land emporſteigen laſſen. Mit den 
Flüſſen zuſammen arbeitete die Pflanzenwelt an dem Aufbau der 
Niederungslandſchaft. Von der Elbinger Höhe aus (Blickpunkt 
die Steinorter Höhen) kann man erkennen, wie ſich im Bereich der 
vielgliedrigen Arme der Nogat-Mündung die Schilf- und Rohr⸗ 
ſtände mit ihrer dunklen und hellgrünen Farbe immer weiter in 
das Haff hineinſchieben und langſam und ſtetig den Siegeszug 
gegen das offene Waſſer fortſetzen. Die Krönung dieſer Arbeit 
von Fluß und Pflanzenwelt hat aber der Menſch gegeben. Die- 
jenigen, die hier einwanderten, um den Kampf gegen Waſſer 
und Moor aufzunehmen, ſtammten aus altem Frieſengeſchlecht. 
Schon viele Generationen von ihnen hatten in den Niederlanden 
und der deutſchen Nordſeemarſch dieſen Kampf geführt und waren 
gegen die Naturgewalten Sieger geblieben. Wenn Gott das Meer 
ſchuf, ſo ſchufen ſie das Land. Der Ausdruck ihres Sieges über 
Sumpf und Waſſer in der Weichſel⸗Nogat⸗Niederung find ihre 


prachtvollen Dörfer und Hausbauten, die grünen Wieſenflächen 


mit dem prächtigen Vieh, die blühenden Rapsfelder, die weiten 
Zuckerrübenäcker und die wogenden Hafer- und Weizenſchläge. 
Ueberall laufen Deiche und Abzugsgräben durch die Landſchaft 
und Pumpwerke, die heute elektriſch getrieben werden, ehemals 
aber durch Windkraft ihren Antrieb erhielten, ſorgen dafür, daß 
der Grundwaſſerſpiegel ſo tief gehalten wird, daß er nur die für 
Steht man 
heute an ſolchen Werken und hört das Summen der Pump— 
maſchinen und das Plätſchern des abfließenden Waſſers, ſo iſt das 
nichts anderes als das hohe Lied auf die Größe des menſchlichen 
Geiſtes, auf ſein nie ermüdendes Schaffen und auf ſeinen end⸗ 
lichen Sieg. Daß Menſchen hier ſind, der Gedanke beuge das 
Haupt dir, doch daß Menſchen hier find, richte dich freudig 
empor! 

Dieſes Szenenbild von der Elbinger Höhe geſehen, iſt noch 
nicht zu Ende. Als abſchließende Kuliſſe ragen ganz in der Ferne 
die Höhen der Weſtgrenze des Weichſel-Nogat⸗Deltas empor. Dort 
liegen die Waldhöhen von Danzig, Oliva und Zoppot, dort leuch— 
tet in der Dunkelheit das Leuchtfeuer von Hela am Abendhimmel 
auf, und dort liegt irgendwo die alte Hanſeſtadt Danzig mit dem 
wuchtigen und charakteriſtiſchen Bau der Marienkirche. Dieſes 
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Szenenbild in dieſer Größe und Gedanfenweite muß man einmal 
ganz tief erlebt haben, und man muß auch noch das andere von 
der Nordſeite der Höhe hinzunehmen, wo die Haffwellen faſt den 
Fuß des Hanges berühren. 

Die hohen Schornſteine der großen Ziegeleien von Reimanns⸗ 
felde und Cadinen ſtehen hier zur Frühlingszeit zwiſchen zartem 
Buchengrün und blühenden Obſtbäumen (die Succaſer Kirſch⸗ 
baumblüte iſt für den Oſtpreußen das, was für den Berliner die 
Blüte im Werder bedeutet), das Friſche Haff iſt mit Dampfern 
und Fiſcherbooten belebt, und der waldbeſtandene Landſtreifen 
der Friſchen Nehrung ſchließt es zum Meere ab. Deſſen Spiegel 
ſieht man von den Höhen bei dem Dorfe Lenzen wie eine Viſion 
über den Spitzen der Nehrungskiefern hervorleuchten. Dieſes 
Bild ſchließt ſich mit dem andern zu einer Einheit zuſammen, denn 
die Nehrung zieht ſich in ihren letzten Ausläufern faſt bis Zoppot 
hin, und die Weſtbucht des Haffes greift auch heute noch weit in 
die Niederungslandſchaft von Weichſel und Nogat hinein. Mit 
dieſer Einheit der Landſchaft iſt die Einheit der Kultur und des 
Volkstums gegeben, aber dieſe Einheit hat heute Menſchenwerk 
zerſtört. Die Schöpfer des Vertrages von Verſailles, die nur 
machtpolitiſch dachten, aber jedes natürliche Raum- und Volks⸗ 
tumsdenken entbehrten, haben das Land zwiſchen den Elbinger 
Höhen und denen von Oliva und Zoppot durch eine Grenze zer- 
ſchnitten, die heute längs der Nogat zwiſchen Deutſchland 
und der Freien Stadt Danzig läuft. Das Gebiet der 
alten Hanſeſtadt iſt „Ausland“ geworden. Für alle 
Deutſchen und beſonders für dich, VDA.⸗Mitglied, erwächſt an die- 
fer Stelle Oſtpreußens eine hohe Aufgabe! Mache dir ſelbſt ein- 
mal die Einheit dieſer Landſchaft in Natur, Kultur und Volks⸗ 
tum klar, trage hinaus in alle deutſchen Gaue den Ruf, dieſe 
Landſchaft mit den beiden Zentren Danzig und Elbing zu beſuchen 
und werde niemals müde, das Widerſinnige der Schaffung des 
Freiſtaates Danzig allen denen mitzuteilen, die mit den Bers 
hältniſſen des deutſchen Oſtens und der Vergewaltigung deutſchen 
Volkstums an der Weichſelmündung noch nicht vertraut ſind! 

Von der Elbinger Höhe wird unſer Blick zu einem andern 
Ausgangspunkt landſchaftlicher, geſchichtlicher und politiſcher Be⸗ 
trachtung gelenkt. So wie man weſtwärts die Höhen von Danzig 
bis Zoppot erkennen kann, ſo ſieht man ſüdweſtwärts die Türme 
von Marienburg aufragen. Für jeden Oſtpreußen und für jeden 
Deutſchen überhaupt ſollte die Marienburg die Burg des Oſtens 
ſein. Wenn man von Berlin kommend mit dem Eiſenbahnzuge 


polternd über die Nogatbrücke fährt und die Türme und Mauern 
dieſes gewaltigen Backſteinbaus emporragen ſieht, dann weiß 
man, daß das heutige Oſtpreußen, das Deutſchordensland zwiſchen 
Weichſel, Pregel und Memel hier ſeinen Anfang nimmt. Die 
Ordensbaumeiſter haben es verſtanden, mit dem Material, das der 
umliegende Boden bot, und in einer Form, die ſich dem Stil 
der weiten oſtdeutſchen Landſchaft anpaßte, ein Bauwerk zu ſchaf⸗ 
fen, das auf jeden Beſchauer ſeinen Eindruck niemals verfehlen 
wird. An nebelverhangenen Tagen, wenn die tiefliegenden Wol⸗ 
ken aus der Nogat⸗Niederung heranziehen und über die Türme 
und hohen Dachfirſte ſtreichen, dann liegt ein düſterer, harter Zug 
um dieſen Bau. Steht man dann im engen Hofe des Hochſchloſſes 
mit ſeinen dunklen Kreuzgängen, ſo erhält man unwillkürlich 
dieſen ſtimmungsvollen Eindruck, daß hier ein Bauwerk hochragt. 
deſſen einſtige Inſaſſen Mitglieder eines Mönchsordens waren 
und daß der klöſterliche Geiſt vergangener Jahrhunderte noch 
deutlich aus ſeinen Mauern und Gemächern ſpricht. Strahlt aber 
die Sonne vom Himmel, dann treten die Konturen der Türme 
und Türmchen und der vielen Mauerniſchen kontraſtreich hervor. 
Die bunten Dachziegel und das große Moſaikbild der Jungfrau 
Maria (hier haben wir orientaliſche Einflüſſe) beginnen zu leuch⸗ 
ten. Ein ſieghafter, nicht mehr weltentſagender, ſondern welt⸗ 
erobernder Zug liegt über allem. Das Schloß wird zur richtigen 
Burg, zur Feſtung. Dann ſcheint es, als ob über die Zugbrücke 
Ritter und fahrendes Volk kampfesmutig in die weiten ۰ 
gebiete des Preußenlandes ziehen und als ob in den Kanzleien 
Ordensbeamte und Ordensſchreiber ſitzen, um Rechnung über die 
vielfachen Ausgaben zu legen oder Urkunden auszuſtellen über 
die Verleihung von Gütern, Siedlungsland für neue Dorfgrün- 
dungen oder Stadtrechte. Die Marienburg, und das gilt für 
alle Ordensbauten, war Kloſter, Feſtung und Verwaltungsgebäude 
zugleich. 

Beim Durchwandern der verſchiedenen Burghöfe und der 
einzelnen Gemächer, angefangen von den gewaltigen, auf mächti— 
gen Pfeilern ruhenden Kellergewölben und weiterſchreitend durch 
die großen und kleinen Remter bis zu den Wehrgängen unter 
dem Dachfirſt, von denen man, wie von der Elbinger Höhe, einen 
prächtigen Blick in die Weichſel-Nogat⸗Niederung hat, erhält man 
nicht nur ein Bild von der Ordenskunſt und dem Ordensleben, 
ſondern hört auch von der Ordensgeſchichte. Hier erzählt ja 
alles: Steine, Mauern, Wandgemälde und Grabgewölbe. Wir 
hören von der Glanzzeit des Ordens unter Winrich von Kniprode, 
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wir hören von Heinrich von Plauen, der nach der unglücklichen 
Schlacht bei Tannenberg die Burg gegen die andringenden Polen 
ſiegreich verteidigte, und wir vernehmen von dem Unglüdsjahr 
1457, als Söldner des Ordens dieſen Bau an den Landesfeind 
verkauften, Die Mauern erzählen weiter von der Zeit, als Fried⸗ 
rich der Große uns das Schloß zurückgewann und in ſeinen Rem⸗ 
tern Korn und Mehl aufſtapelte und von der Zeit der Befreiungs⸗ 
kriege, als ein Max von Schenkendorff für die Wiederherſtellung 
alter Pracht immer von neuem in Wort und Schrift vorſtellig 
wurde und wie ſchließlich der große Baumeiſter Steinbrecht in 
mühevoller, ein Leben ausfüllender Arbeit die Burg ungefähr in 
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den Zuſtand brachte, den wir heute ſehen. Aber die Geſchichte 
hört mit dieſen Daten nicht auf. Die Burg ſah 1914 die flüchten⸗ 
den oſtpreußiſchen Bauern über die Nogat ſetzen, ſie konnte viel⸗ 
mals auf ihren Türmen die Fahnen aus Anlaß eines Sieges im 
Often und Weſten flattern laſſen, und fie mußte die Schmach von 
Verſailles bis dicht an ihre Grundfeſten herantreten ſehen. Der 
Nogatfluß, der ihre Fundamente berührt, ift heute Grenzfluß ge: 
worden. Die Schatten der Burgtürme haben nicht mehr auf 
deutſchem Gebiete Platz, und die drei Brücken, die über die Nogat 
nach Weſten hin führen, treffen wohl auf deutſchen Kulturboden, 
aber nicht mehr auf deutſches Staatsgebiet, denn dort liegt be- 
reits der Freiſtaat Danzig. Deutſcher Polksgenoſſe, wenn du im 
Schatten dieſer Burg an der Nogat ſtehſt, laß ihre Sprache dir 
ganz tief ins Herz dringen. Sie iſt die Verkörperung unſeres 
deutſchen Schickſals im Oſten. Möge ſie dir Wegweiſer in deinem 
Tun und Handeln werden: im Sinne des Ordens für den deut⸗ 
ſchen Gedanken im Oſten mit zähem Willen und nie ermüdender 
Kraft einzutreten! 

Fährt man die Nogat von Marienburg aufwärts, immer mit 
dem Bewußtſein, daß auf der Flußmitte die Grenze zwiſchen 
Deutſchland und der Freien Stadt Danzig läuft, ſo kommt man 
ſchließlich zu der Stelle, wo dieſer Fluß und die Weichſel zufam- 
mentreffen. Dort liegt der Ort Weißenberg. Dicht bei ihm ſteht 


das Weſtpreußenkreuz auf einer beherrſchenden Höhe und ſchaut 
weit in das Weichſelland hinein. Man möchte mit dem Schiff 
durch die hohen Schleuſentore hindurchgleiten und den Weg wei- 
ter auf dem Weichſelſtrom nehmen, und man muß hören, daß 
dies nicht möglich iſt. Man verläßt das Fahrzeug und ſteigt auf 
den hohen Deich. Greifbar nahe liegt die Weichſel (etwa 50 bis 
100 Meter vom Deich entfernt), und wieder hat man den Wunſch, 
dicht an den Strom zu gehen, ein breiter gepflaſterter Weg führt 
doch zu ihm hin. Ein Stück gehen wir auch dem Waſſer ent⸗ 
gegen, dann ſtehen wir an einem hohen, kantigen Stein und 
leſen auf der einen Seite den Buchſtaben „D“, auf der andern 
ein „P“ und auf der dritten ein „F. D.“, dazu die Worte: 
„Traité de Berfailles”. Nun wird uns das deutſche Leid im 
Oſten von neuem in ſeiner ganzen Größe klar. Wir ſtehen an 
der Dreiländerecke, dort, wo Deutſchland, Polen und Danzig zu: 
ſammentreffen. Entgegen allen internationalen Gepflogenheiten 
hat unſer Nachbar ſeine Grenze zu Deutſchland nicht auf der 
Weichſelmitte entlanglaufen laſſen, ſondern ſie auf das deutſche 
Ufer an den Fuß des hohen Deiches gelegt. Wir können den 
Strom faſt berühren, dürfen aber nicht zu ſeinen Waſſern hin. 
Wir verſtehen dies mit unſerm geſunden Menſchenverſtand nicht. 
Uns bleibt auch noch manches andere unverſtändlich auf dem 
weiteren Wege durch das Weichſeltal nach Marienwerder zu. Da 
liegen die fünf Dörfer Kleinfelde, Kramersdorf, Neu-Liebenau, 
Johannesdorf und Außendeich auf deutſcher Seite. Durch die 
Abſtimmung von 1920 ſind ſie zu Polen geſchlagen worden, und 
die einſt gradlinig verlaufende Landſtraße muß in großem Bogen 
heute um ſie herumgeführt werden; da ſteht in Großweide ein 
Bauernhaus, durch deſſen Garten die deutfch-polnifhe Grenze 
läuft, und da befindet fi) der ſogenannte freie Zugang Deutich- 
lands zur Weichſel bei Kurzebrack. Ein Schlagbaum am Zufahrts⸗ 
weg zum kleinen Hafen und eine umſtändliche Paßbeſorgung 
atmen alles andere als Freiheit. Wir wollen mit unſern Nachbarn 
in Freundſchaft und Frieden leben, aber derartige Verirrungen 
in der Grenzziehung müßten erſt geregelt werden. 

Von Kurzebrack führt eine breite, von hohen Bäumen einge⸗ 
faßte Landſtraße nach Marienwerder. Wie in Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland die Städte oft an Gebirgshängen emporklettern und 
auf der Höhe von einer Burg oder einer Kirche überragt werden, 
ſo iſt es mit Marienwerder. Dieſe Stadt klettert von der Sohle 
des Weichſeltales den Hang hinauf bis zur Höhe. Das ganze 
Stadtbild wird von einem Bau überragt, den man niemals ver- 
geſſen wird, wenn man einmal bei ſchräg einfallenden Abend— 
ſonnenſtrahlen ſeine Konturen hat ſcharf hervortreten ſehen. Es iſt 
der Dom und das Schloß des ehemaligen Bistums Pomeſanien. Man 
muß auch hier wie bei der Marienburg die Kunſt der Ordensbau— 
meiſter bewundern, die es nicht nur verſtanden, mit dem Bauma— 


terial, das der Boden lieferte, in Form und Inhalt etwas Großartiges 


zu leiſten, ſondern die auch die ſeltſame Begabung beſaßen, ein 
Bauwerk zu errichten, das mit der Umgebung harmoniſch zu⸗ 
ſammenpaßt und in allen ſeinen Teilen die Linien der Land— 
ſchaft mitklingen läßt. Die vertikale Linie des Danskers fußt 
noch im Weichſeltal, ſeine Horizontale führt den Talhang hinauf 
und endet im Hochſchloß, deſſen Südflügel heute nicht mehr be- 
ſteht. Dieſer Bau wiederum findet in der noch höher anfeßen- 
den Kathedralkirche eine weitere Vollendung der großartigen 
Linienführung der Landſchaft. Hier iſt wirklich ein natur⸗ und 
bodengebundenes Bauwerk erwachſen. Ueber dieſe ganze „Kirchen⸗ 
burg“ im gotiſchen Backſteinbau ragt der Vergfried weit in die 
Weichſellandſchaft hinein. Ein Blick von ungeahnter Weite und 
Großartigkeit bietet ſich von den oberſten Luken dieſes Turmes. 
Von Oſten her ziehen die Höhen des Baltiſchen Höhenzuges zum 
Weichſeltal hin und auf der weſtlichen Seite finden fie im heu- 
tigen Pommerellen ihre Fortſetzung. Sie find Teile einer zufam- 
mengehörigen Landſchaftsform. Dazwiſchen liegt das viele Kilo- 
meter breite Weichſeltal. Hohe Deiche laufen längs des Stromes. 
Hinter ihnen liegen auf beiden Seiten die ſchmucken Dörfer. Ihre 
Gehöfte ſind von großen Obſtgärten umgeben, die im Herbſt einen 
reichen Ertrag liefern. Die ſaftigen Früchte finden ihren Weg auf 
die oſtpreußiſchen Märkte oder werden in Fruchtpreſſen oder 
Konſervenfabriken verarbeitet. Ausgedehnte Zuckerrüben⸗ und 
Tabakkulturen trägt der Boden, weite Getreidefelder wogen im 
Winde, und auf ſaftigen Wieſen weiden ſtattliche Viehherden. 
Dieſes ganze Landſchaftsbild der Talaue und auch die Burgen 
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Neuenburg und Mewe auf dem weſtlichen Talhang tragen rein 
deutſchen Charakter. Deutſcher Kulturwille hat hier in ſieben⸗ 
hundertjährigem Schaffen ein Landſchaftsbild geformt, das groß- 
artiger nicht die deutſche Kulturarbeit zum Ausdruck bringen 
kann; und die Menſchen, die dieſe Arbeit leiſteten, waren deutſche 
Koloniſten aus Niederdeutſchland und Mitteldeutſchland. So 
bietet dieſe Landſchaft in ihrer Natur und Kultur eine Einheit 
wie die Weichſel⸗Nogat⸗Niederung, und dennoch hat das Diktat 
von Verſailles dieſen Raum mit unerbittlicher Härte 
ſchnitten. 

Von der Weichſelgrenze wandern wir zu der Südgrenze un- 
ſeres weſtlichen Oſtpreußens. Dort ragen, wie eingangs geſagt, 
die Kernsdorfer Höhen über 300 Meter hoch auf. Buchenwald 
wie bei den Elbinger Höhen bedeckt ihre Kuppen, viele große 
Steinblöcke birgt ihr Boden und tiefe, geheimnisvolle Gründe 
ſchaffen Landſchaftsbilder von großem Reize. Weit ſchweift der 
Blick von der höchſten Stelle bei Kernsdorf! Im Weſten erkennt 
man die Türme von Deutſch-Eylau, dort, wo der liebliche Gefe- 
rich⸗See ſein ſüdlichſtes Ende hat, wo weite Kiefernwaldungen auf 
ſandigem Boden gedeihen und wo heute das Stadtgebiet auf eine 
geringe Entfernung an die polniſche Grenze herangerückt iſt. Von 
Südoſten blinken uns die Damerauer Seen entgegen. Eine kleine 
oſtpreußiſche Stadt liegt zwiſchen ihnen, es iſt Gilgenburg. Der 
Orden hat gewußt, warum er ſie hier anlegte. Die Natur gab 
ihr einſt zwiſchen den beiden Waſſerflächen einen hervorragenden 
Schutz. Nach Norden hin verdecken buchenbeſtandene Kuppen den 
Blick auf Oſterode, das am Ufer des Drewenzſees emporklettert, 
aber nach Süden hin iſt wieder eine weite Schau. Die eiszeitlich 
geformte kuppige Landſchaft ſetzt ſich hier weiter fort. Das Aus⸗ 
ſehen der Dörfer und Ackerfluren bleibt das gleiche, und am hohen 
Himmel ſtehen hüben und drüben kleine und große Wolkenballen. 
Man merkt nichts von trennenden Zügen im Landſchaftsgebilde, 
und doch hat auch hier das Werk von Verſailles ſeine Spuren in 
deutſcher Erde hinterlaſſen. 487 qkm beiten Landes mit etwa 
25 000 Menſchen hat man aus dem oſtpreußiſchen Körper Ders 
ausgeſchnitten. Dort liegt das Soldauer Land! 

Steigen wir die Kernsdorfer Höhen in öſtlicher Richtung hin⸗ 
unter, ſo bleibt das frohe Durcheinander von Hügeln und Tälern, 
von Sand⸗ und Kiesböden, von lehmigen und tonigen Acker— 
ſtücken beſtehen. Größere und kleinere Waldſtücke dehnen ſich 
aus, dann und wann blinken Seen auf, beſonders nach den Paſ— 
farge- und Allequellen hin. Doch dies alles gibt der Landſchaft 
nicht die alleinige Note. Stumm und ernſt tauchen hier die erſten 
Gefallenen-Friedhöfe auf, und von da an begleiten fie uns überall 
im ſüdlichen Oſtpreußen. Aus dieſen weiten und großen Grä— 
berfeldern der Neuzeit taucht ein Mal mit acht wuchtigen Türmen 
weithin erkennbar aus dem Hügelland hervor, das Tannenberg— 


durch⸗ 


Nationaldenkmal bei Hohenſtein, mitten im Schlachtfeld des letz 
ten Krieges gelegen. Der Schweizer Dichter Jakob Schaffner hat 
im vergangenen Jahre ein Buch geſchrieben, das den Titel trägt: 
„Offenbarung in deutſcher Landſchaft.“ Hier befindet ſich ein 
Abſchnitt mit dem Titel: „Die Predigt von Tannenberg.“ Es 
heißt dort an einer Stelle: 


„Das Tannenberg⸗-Denkmal iſt wohl das ſchmerzhafteſte und 
großartigſte Denkmal der Welt, die Erinnerung an die ſieg⸗ 
reichſte und ruhmreichſte Schlacht des ungeheuerlichſten Krieges 
ſowie an dieſen ſelbſt und an den tragiſchen Ausgang mit dem 
Zuſammenbruch einer ausgeklungenen Zeit. Neben der Ma⸗ 
rienburg wird dies Denkmal die Wallfahrtsſtätte der deutſchen 
Nation. Es ſoll zum Ziel der deutſchen Erziehung werden, 
daß jeder Deutſche einmal im Leben nach Hohenſtein reiſt. Hier 
im mächtigen Mauerrund unter den ragenden finſteren Türmen 
wird er begreifen, was ihn zu Hauſe immer dumpf bewegt, 
weil er ſehen, ſchauen und unmittelbar fühlen kann. Dies 
Denkmal mit ſeiner gewaltigen Predigt hat bereits angefan⸗ 
gen, wie das Mutterhaus einer Miſſion, innere Beruhigung 
und Befriedigung ins deutſche Volk hineinzutragen. Hier ver⸗ 
ſteht der deutſche Menſch, daß etwas zu Ende iſt, was nicht 
wiederkehrt. Hier geht es ihm ungeheuer auf, daß es für den 
erſchütternden Aufwand an Kraft und Heldentum, Leidenſchaft, 
Treue, Glauben und Leben eine Folge geben muß, eine Frucht, 
ſchön, reich und wichtig genug, um die Nachfahren einmal be⸗ 
kennen zu laſſen: Die Opfer waren nicht umſonſt gebracht. 
Hier an dieſem Platz, der zum Beſchauer ſagt: „Das nackte Le- 
ben gerettet und eine Kaiſerkrone verloren!“ hier erfaßt er es 
mit einer unausſprechlichen Bewegung des Herzens, daß er ein 
grenzenlos friedenbedürftiger und friedenſuchender Menſch ge— 
worden iſt, ein Geſchöpf, das nichts wünſcht, träumt und 
erſtrebt, als einen langen, langen tiefen Frieden, um zu arbei- 
ten und wiederaufzubauen. So mächtig erſchütternd wird die— 
ſes Gefühl, das den Charakter eines Urgefühls erhalten hat, 
in ihm ſein, daß ihn ſelbſt das törichte und eifervolle Geſchrei 
über ſeine Kriegsſucht nicht mehr bewegt. So ſieht er ſich. So 
fühlt er ſich. Das iſt ſeine neue Geſtalt und ſeine Haltung des 
kommenden Jahrhunderts.“ . 

Die Bedeutung dieſes Denkmals als Wallfahrtsſtätte des 
deutſchen Volkes wird noch dadurch erhöht, daß in ſeinen Mauern 
jener Mann ſeine letzte Ruhe gefunden hat, der als Heerführer 
dieſe Schlacht lenkte, der als Feldherr des gewaltigen Krieges 
einen unſterblichen Platz unter den Großen der Weltgeſchichte ge— 
funden hat und für den die Herzen aller Deutſchen in Liebe und 
Verehrung ſchlagen — unſer Generalfeldmarſchall von Hinden— 
burg. 


Auf Oſtpreußenfahrt Von Dr. Bruno Hoffmann, Königsberg Pr. 


Wenn Ihr, deutſche Brüder und Schweſtern, auf froher 
Pfingſtfahrt zu uns nach dem Oſtpreußenlande kommt, dann 
warten Euer nicht nur Tauſende freudig bewegter oſtpreußiſcher 
Herzen, die in gemeinſamem Erleben mit Euch ſich des Bandes, 
das uns alle umſchlingt, noch bewußter werden wollen, ſondern 
auch die oſtpreußiſche Landſchaft blickt Euch, im Frühlingsſchmucke 
prangend, ſtill und erwartungsvoll entgegen. Vergleicht fie nicht 
mit anderen, vielleicht auf den erſten Blick wirkungsvolleren 
Landen unſeres Vaterlandes. Laßt die erhabene Weite des Rau⸗ 
mes, die Schlichtheit der Formen, die Lieblichkeit der Seen und 
den Zauber der Wälder auf Euch wirken. Vielleicht verſpürt Ihr 
dann etwas von den ſtarken und urgeſunden Kräften, die hinter 
allem Sichtbaren in der oſtpreußiſchen Landſchaft ſtrömen und 
die, vermählt mit deutſchem Denken und Fühlen, mithalfen, das 
wechſelvolle Ab und Auf der Geſchichte Oſtpreußens zu geſtalten. 

Oſtpreußen hat nicht, wie es dem oberflächlichen Beobachter 
zunächſt erſcheinen mag, ein einziges Geſicht. In verſchiedenen 
Landſchaften, die zwar alle, gleich Kinder einer Mutter, den⸗ 
ſelben Grundzug der Herbheit und der in ſich ruhenden ſtillen 
Schönheit tragen, offenbart ſich erſt feine ganze Weſenheit. 
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Wenn die ſchmucken Dampfer des Seedienſtes Oſtpreußen, von 
der Oſtſee kommend, Kurs auf Pillau nehmen, dann tauchk zu- 
erſt wie ein heller Strich, dann immer deutlicher die weſtliche 
Steilküſte des Samlandes auf, und bald fährt das Schiff durch 
das von mächtigen Steinmolen vor der Verſandung geſicherte Tief 
in den Pillauer Hafen ein. Etwas Klein bürgerliches liegt über 
den dichtgedrängten niedrigen Häuſern dieſer Hafenſtadt. Eine 
Miſchung von Badeort, Kleinſtadt, Seehafen und Feſtung verleiht 


ihr ein eigentümliches, anziehendes Gepräge. An ihre geſchicht⸗ 


liche Bedeutung erinnern das Standbild des Großen Kurfürſten 
und einige alte Kanonenrohre vor dem Denkmal, die einſt im 
Fort Groß-⸗Friedrichsburg an der Küſte von Guinea die erſte 
brandenburgiſch⸗preußiſche Kolonie ſchützten. Die heutige Bedeu⸗ 
tung Pillaus liegt darin, daß es das einzige freie Eingangstor zu 
dem abgeſchnürten Oſtpreußen bildet und als befeſtigter Kriegs⸗ 
hafen dieſen Zugang ſchützt. Eine ſtärkere handelspolitiſche Ent⸗ 
wicklung, wie ſie Pillau auf Grund feiner hervorragenden geo— 
graphiſchen Lage in der Südoſtecke der Oſtſee zukommt, iſt augen- 
blicklich durch die ungünſtige politiſche Umgeſtaltung des Oſtraumes 
behindert. 


Schnell führt die Eiſenbahn, die am Südrande des Samlandes 
entlangzieht, nach Königsberg, der Hauptſtadt Oſtpreußens. Auf 
der Fahrt eröffnen ſich nach Süden zu herrliche Blicke auf die 
weite Waſſerfläche des Friſchen Haffes, und dort, wo in den 
allmählich anſteigenden Konturen der Haffküſte kurz vor der Rreis- 
ſtadt Fiſchhauſen, dem ehemaligen Biſchofshauſen, eine breite 
Senke erkennbar wird, lag. das frühere Lochſtädter Tief, das im 
Jahre 1311 verſandete. Dieſe Verbindung bildete zu Anfang der 


Ordenszeit den einzigen Zugang zur See und wurde ſeiner hohen 


ſtrategiſchen Bedeutung wegen von der Burg Lochſtädt geſchützt. 
In ihren Mauern verbrachte Heinrich von Plauen, der Retter der 
Marienburg und des Ordensſtaates, die letzten Jahre ſeines Lebens. 
Leider iſt die ſtolze Burg, ebenſo wie das an der jenſeitigen Haff- 
küſte gelegene Ordensſchloß von Balga einer für Ueberlieferungen 
verſtändnisloſen Zeit zum Opfer gefallen, und nur einige ruinen- 
hafte Reſte find übrig geblieben. Der ſchöne alte Kiefernwald der 
Kaporner Heide, die den ganzen Süden des Samlandes einnimmt, 
grüßt zu uns hinein, und bald kündigt ſich die Großſtadt mit 
ihren Vororten Metgethen und Juditten an. Der neue Königs⸗ 
berger Hauptbahnhof ſtellt einen modernen Durchgangsbahnhof 
dar, der ſich mit ſeinen mächtigen drei Hallen, ſeinen vielen 
Bahnſteigen und dem weiten, mit gärtneriſchen Anlagen geſchmück— 
ten Vorplatz, den die hohe Haberberger Kirche im Hintergrunde 
abſchließt, wohl mit den modernſten Bahnhöfen im Reich meſſen 
kann. 

Beſchaulicher und angenehmer iſt eine Dampferfahrt von Pillau 
nach Königsberg durch den Königsberger Seekanal. 
Seitdem man dieſe Waſſerſtraße bis auf acht Meter vertieft hat, 
können auch größere Schiffe, ja ſogar Kreuzer, bis nach Königs— 
berg gelangen. Intereſſant iſt die Markierung und Befeuerung 
des Kanals, die auch eine Benutzung bei Nacht ermöglicht; man 
muß ſchon eine Waſſerratte ſein, um in all den vielen Lichtern, 
Tonnen und Baken Beſcheid zu wiſſen. Vorbei geht es an den 
in ſtiller Einſamkeit ruhenden Fiſcherdörfern Peyſe, Zimmerbude 
und Gr. Heydekrug, hinter deren Häuſern und Wieſen ſich die 
weite Kaporner Heide ausdehnt. Die maleriſchen, kleinen Häfen 
beherbergen viele Fiſcherkähne mit den zum Trocknen aufgehäng⸗ 
ten Netzen. Beſonders reizvoll iſt der Anblick der vom Haffang 
heimkehrenden Fiſcherflotte; breit und dunkel ſpannen ſich die 
viereckigen, für das Friſche Haff charakteriſtiſchen Rahſegel und 
führen uns im Geiſte in die Zeiten zurück, in denen noch die 
Wikinger unſere Küſten anfuhren und mit den Bewohnern Waren 
austauſchten oder auch manch blutigen Streit beſtanden. 

Ein wechſelvolles, buntbewegtes Bild empfängt uns, wenn 
wir in den Pregel einfahren. Wenn ſich das Leben in dem Kö— 
nigsberger Hafen auch nicht mit dem der großen Nordſee— 
häfen vergleichen läßt, ſo bietet es beſonders dem Binnenländer 
doch viel Sehenswertes und Intereſſantes. Dickbauchige Haff— 
lommen, beladen mit Ziegeln aus den großen Haffziegeleien am 
Fuße der Elbinger Höhen, ziehen mit knarrendem Segelwerk vor- 
bei, lange Schleppzüge gleiten langſam vorüber, und Dampfer, 
von denen manche bis zu mehreren Tauſend Tonnen groß ſind, 
löſchen in den weiten Hafenbecken des neuen Außenhafens und 
am Flußbollwerk oder laden neue Fracht. Von der Bedeutung 
Königsbergs als Handelsſtadt zeugen die vielen Schuppen und die 
mächtigen Getreideſpeicher, die zu den größten des Kontinents ge— 
hören. Auch manch bedeutſame Induſtrie, die große Zelluloſefabrik, 
die Waggonfabrik von Steinfurt, die ehemalige Uniongießerei 
Kontienen, heute eine Zweigniederlaſſung der Schichauwerft El⸗ 
bing, die Königsberger Walzmühle, die Gasanſtalt, hat ſich hier 
am Ausgange des Pregels angeſiedelt. Ein Wunderwerk der Technik 
iſt die neue Eiſenbahnbrücke, eine große Drehbrücke, die mühelos 
in Stromrichtung geſtellt werden kann, ſo daß ſie dann auf beiden 
Seiten den Schiffen eine Durchfahrt geſtattet. Die Fundamentie⸗ 
rung dieſes ſchweren Baus geſtaltete ſich in dem moorigen Grunde 
des Pregeltales, das ſeit alters her das Bauen erſchwerte, außer- 
ordentlich ſchwierig, ſo daß die Errichtung des großen Strom— 
pfeilers viele Jahre in Anſpruch nahm. 

Die nun bald 700 Jahre alte Stadt Königsberg — 
1255 erfolgte die Gründung der Burg und im Anſchluß daran 
entitanden die Städte Altftadt, Kneiphof und Löbenicht — hat ſich 
beſonders nach dem Kriege nach allen Seiten, ins Samland und 
nach Natangen hinein, ausgedehnt. Wohl tritt der Stadtkern mit 


den dichten Häuſerreihen, beſonders vom Flugzeug aus geſehen, 
gegenüber der aufgelockerten Außenſtandt deutlich in Erſcheinung, 
wohl gibt es hier noch manch Altes zu ſehen — den Dom, die 
frühere Univerſität, das alte Rathaus, die ſchönen ſchmalen 
Fachwerkbauten des Speicherviertels — doch im ganzen tit Königs⸗ 
berg eine weiträumige, moderne Stadt geworden. Viele Vororte 
ſind bereits mit der Stadt verwachſen, und entferntere Orte werden 
nahezu berührt von den umfangreichen Stadtrandſiedlungen, die 
eine großzügige Siedlungsplanung durch das Angebot von man- 
cherlei Vorteilen begünſtigt. Im Zuſammenhang mit dieſer Ent⸗ 
wicklung ſtehen wichtige Verkehrsfragen, die bei der Stadt Königs⸗ 
berg dadurch auf beſondere Schwierigkeiten ſtoßen, daß der haupt⸗ 
ſächlich nordſüdlich verlaufende Verkehrsſtrom durch den oſtweſtlich 
gerichteten Pregel durchſchnitten wird. 

Kaum eine Stadt trägt den modernen Forderungen nach Licht, 
Luft und friſchem Grün ſo ſehr Rechnung wie die alte Pregelſtadt. 
Ein Schmuckſtück iſt der maleriſche, teilweiſe von Gärten einge- 
rahmte Schloßteich mit ſeiner herrlichen Promenade; beſonders 
reizvoll wirkt der mit großem gärtneriſchen Geſchick geſchaffene 
Grüngürtel, der ſich, unterbrochen von einigen alten Toren und 
Mauern, im Zuge der ehemaligen Feſtungsanlagen um die Innen— 
ſtadt legt. 

Wenn man berückſichtigt, daß im heutigen Zeitalter des Ber» 
kehrs Entfernungen von 20—30 Kilometern keine Rolle ſpielen, 
dann hat Königsberg im Vergleich zu andern Großſtädten eine 
einzigartige und abwechſelungsreiche Umgebung. Da locken die 
weiten Fernblicke über das Friſche Haff von den ſteilen, zum Teil 
bewaldeten hohen Ufevbergen bei Ludwigsort, Patersort und von 
der vorſpringenden Landecke Kahlholz, auf der die Ruine der 
Ordensburg Balga ſteht. Da liegt unweit von Gr. Lindenau, be- 
grenzt von der großen Friſchingsforſt das weite Naturſchutzgebiet 
der Zehlau, des ſchönſten Hochmoores Deutſchlands. Das Gewal- 
tige und Urwüchſige, die große Stille und Verlaſſenheit dieſer 
Landſchaft muß man auf einer Wanderung über die ſchwankende 
Moosoberfläche erlebt haben. Wieder ganz anders ſind die kleinen 
Ausflüge nach dem alten Dorf Löwenhagen, von wo aus man 
durch das bewaldete Tälchen der Hölle, vorbei am Hochbarockſchloß 
Friedrichſtein, zu den ſteilen Uferhöhen des Urpregels gelangt. 
Von ihnen hat man, ebenſo wie von den nördlichen Gegenufern 
bei der prächtigen alten Ordenskirche Arnau, einzigartige Blicke 
über das weite Pregeltal mit ſeinen grünen Wieſen und blinken— 
den Flußläufen. 

Vor allem iſt es jedoch das Samland und die großartige 
Steilküſte, zu denen der Großſtädter flüchtet, um dort Er— 
holung und Ausſpannung zu finden. Einen Totaleindruck von 
der Landſchaft des Samlandes erhält man am beſten von dem 
Bismarckturm auf der Höhe des Galtgarbens, der inmitten des 
weſtlichen Samlandes gelegenen höchſten Erhebung (110 Meter). 
Die großartige Fernſicht, die ſich von hier aus eröffnet, wird auch 
ſelbſt Menſchen aus dem Mittelgebirge nicht enttäuſchen. Zu unſern 
Füßen ruht das weite, flachwellige, in viele Felder aufgeteilte 
Land, aus deſſen Grün ſich die großen Hofvierecke der Güter und 
die vielen gleichartigen, wie Spielzeug anmutenden Häuschen der 
Neuſiedlungen abheben. Viele zum Teil bewaldete Kuppen ordnen 
ſich bei genauerer Betrachtung zu einem nordſüdlich ziehenden 
Höhenzug, dem Alkgebirge. Dieſe Bezeichnung mag Mittel- und 
Süddeutſchen eigenartig vorkommen, es iſt aber die andere Ein⸗ 
ſtellung des Flachlandbewohners zu Bodenerhebungen, die ſich 
hierin kennzeichnet. Große dunkle Waldungen umrahmen das 
liebliche Bild. Darüber hinaus ſchweift der Blick über die ſilbern 
ſchimmernden Waſſerflächen der Hſtſee und des Friſchen Haffes 
und verliert ſich in die unendliche Weite des Raumes. 

Nicht jedem, der zum erſten Mal die See ſieht, wird ihr 
Anblick zum innerſten Erlebnis. Dazu gehören gewiſſe ſeeliſche 
Vorausſetzungen, die raſſiſch bedingt ſind. Es wird jedoch kaum 
jemanden geben, der auf dem hohen Rande der ſamländiſchen 
Steilküſte ſtehend, ſich ganz dem Zauber und der Größe dieſes 
Anblicks wird entziehen können. Die Endloſigkeit und die beinahe 
Furcht einflößende Kraft des Meeres, wie ſie die Nordſee aus— 
ſtrömt, wird hier gemildert durch die buchtenreiche, von wechſelndem 
Farbenſpiel belebte Küſte. Es iſt klar, daß in vielen Fällen ein 
kurzer Aufenthalt an der See nicht ſofort einen ſeeliſchen Kontakt 
zu ſchaffen vermag. Man muß es erlebt haben, wie die See an 
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ſtürmiſchen Herbſttagen donnert und giſchtſprühende Wellen weit- 
hin über den Strand bis an die Steilküſte wirft, wie ſie dann 
wieder völlig regungslos, eine ſchimmernde Metallfläche, daliegt, 
wie die verſchiedenſten Tönungen des Himmels und der Wolken 
ſich vertiefend in ihrem Waſſer ſpiegeln, wie die untergehende 
Sonne ſie in flüſſiges Gold verwandelt oder wie durch lang— 
andauernden ſtarken Froſt das ewig unruhige Element im Eiſe 
erſtarrt. 

Nur wenige Stellen der Oſtſeeküſte können ſich an Schönheit 
mit der ſamländiſchen Küſte meſſen. Sie ſteht heute mit Recht im 
Brennpunkte des oſtpreußiſchen Fremdenverkehrs. Der 
hohe landſchaftliche Reiz, der beſonders ſtarke Wellenſchlag, die 
prächtigen Sonnenauf- und -untergänge und die anmutigen Bade⸗ 
orte verleihen ihr Vorzüge, wie man ſie an andern Stellen der 
Oſtſeeſküſte in dieſem Maße nicht mehr wiederfindet. Zu dem 
größten Badeort hat ſich das Fiſcherdorf Cranz im innerſten Winkel 
der weiten Cranzer Bucht entwickelt. Man kann wohl ſagen, daß 
es dank ſeiner hervorragenden Lage und der bequemen Verbindung 
nach Königsberg bereits ein Vorort der Großſtadt geworden iſt. 
An ſchönen Sonntagen zählt man bis zu 30 000 Tagesgäſten, die 
hier Erholung ſuchen. Aber auch die Zahl der Dauergäſte, vor 
allem aus dem Reich, iſt in den letzten Jahren erheblich ge— 
ſtiegen. Das Beſondere an dieſem Badeort iſt der breite, fein— 
ſandige Strand, der mühelos zu erreichen iſt, die ſchöne neue, faſt 
ein Kilometer lange Strandpromenade und die unmittelbare Nähe 
des Kuriſchen Haffes und der Kuriſchen Nehrung. Rauſchen be— 
zeichnet man mit Recht als die Perle der ſamländiſchen Bäder. 
Hier fällt die Steilküſte etwa 40 Meter zur See ab. Beſondere 
Lieblichkeit verleiht dem Ort der zur Ordenszeit angeſtaute Mühlen⸗ 
teich. Von hier beginnt der großartigſte Teil der Küſte, der bis 
zum höchſten Punkte, dem 60 Meter hohen Wachtbudenberge, reicht. 
Immer neue und immer andersartige Blicke eröffnen ſich uns von 
den vielen Spitzen und Vorſprüngen des hohen Uferrandes. 
Ueberall ſieht der Kundige die Spuren des Kampfes, den die 
verſchiedenartigſten Kräfte gegen das Land führen. Hier haben 
Quellwäſſer die ſteilaufragenden Erdmaſſen ihrer Unterlage be- 
vaubt und ſie zum Abſtürzen gebracht, dort wird die Kliffküſte von 
der brandenden See unterwaſchen. Der Landverluſt der fam- 
ländiſchen Küſte durch dieſe Uferzerſtörung iſt nach genauer Bers 
meſſung auf etwa ein Drittel Meter im Jahre berechnet worden. 
Die alten Leute in den Fiſcherdörfern können von manch einer 
gewaltigen Zerſtörung in ſturmreichen Wintern berichten. Heute 
ſchützen viele Steindämme, die bis 100 Meter weit in die See 
hineingebaut ſind, die Küſte vor weiterer Zerſtörung. Palmnicken 
erhält durch das Bern [tein werk feine beſondere Note. In 
einem mächtigen Tagebau wird hier die bernſteinführende Blaue 
Erde, die unter etwa 35 Meter ſtarken Deckmaſſen ruht, heraus⸗ 
gebaggert, auf Roſten durchſpült und auf dieſe Weiſe der wertvolle 
Bernſtein, das Harz der Vorzeit, gewonnen. Das Bergwerk, das 
jahrelang infolge der geringen Nachfrage nur in einem ganz 
beſchränkten Umfange Bernſtein förderte, ja zeitweiſe ganz ſtillag, 
hat feinen vollen Betrieb wieder aufgenommen. Es iſt das Ber- 
dienſt unſeres Oberpräſidenten und Gauleiters Koch durch intenſive 
Werbung und Aufklärung das Intereſſe für dieſes edle und 
einzigartige Naturerzeugnis in ganz Deutſchland und darüber 
hinaus geweckt zu haben. Jeder, der einen der vielſeitigen und 
künſtleriſch verarbeiteten Bernſteingegenſtände kauft, hilft mit, eine 
in der Welt einmalige, auf Oſtpreußens Boden gewachſene In— 
duſtrie zu erhalten. Beſonders empfohlen ſei einem jeden der 
Beſuch der Königsberger Bernſteinſammlung, Lange Reihe 4, die 
in der Reichhaltigkeit und Schönheit ihrer Sammlung einzigartig 
in der ganzen Welt daſteht. 

An das Samland ſchließen ſich nord- und ſüdwärts die 
Hafflandſchaften mit den Nehrungen an. Beſonders 
die Kuriſche Nehrung iſt weltbekannt. Kein geringerer als der 
große Reiſende und Staatsmann Wilhelm v. Humboldt ſagt von 
ihr: „Die Kuriſche Nehrung iſt ſo merkwürdig, daß man ſie 
eigentlich wie Spanien und Italien geſehen haben muß, wenn einem 
nicht ein wunderbares Bild in der Seele fehlen ſoll.“ Ihr beſon⸗ 
deres charakteriſtiſches Gepräge erhält ſie durch die Wanderdünen. 
Wenn der Wind weht, dann „raucht“ die Düne, dann iſt der ober⸗ 
flächliche Sand in Bewegung und wird über den Kamm der Düne 
in den Windſchatten geweht. Bei der vorherrſchend nordweſt⸗ 
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lichen Windrichtung wandert die Düne, gleich einem Ungeheuer, 
alles unter ſich begrabend, dem Haffe zu. Erſchüttert ſteht der 
Wanderer an Reſten alter Gräber und Häuſer, die die weiter 
wandernde Düne wieder freigegeben hat. Von ihrer Höhe entrollt 
ſich uns ein Bild gewaltiger einſamer Natur, das den Vergleich 
mit dem Hochgebirge oder den Wüſten nicht zu ſcheuen braucht. 
Vor uns erſtreckt ſich in der Ferne der geſchwungene Kamm der 
Dünen, die einen breiten Streifen der Nehrung einnehmen; auf 
der einen Seite erblicken wir die grauen Waſſermaſſen des Haffes, 
auf der andern die blaue Oſtſee mit den weißen Brandungsſtreifen. 
Doch auch in dieſer Einſamkeit wird der Deutſche an die Not des 
Vaterlandes erinnert. Quer durch die Dünen geht nördlich des 
Fiſcherdorfes Pillkoppen die neue Grenze; Nidden und Schwarzort, 
die einzigartig ſchönen Dörfer der Nehrung, gehören zum abge- 
trennten Memelgebiet. 

Um die Nehrungsdörfer vor der Vernichtung durch die Wan— 
derdünen zu ſchützen, haben Hunderte von Menſchen in lang— 
wieriger beſchwerlicher Arbeit durch Anpflanzung von Strandhafer 
und Kiefern weite Teile der Dünen feſtgelegt. Wenn man heute 
in Pillkoppen unmittelbar hinter den Häuſern den dunkelgrünen 
Sturzhang der mächtigen, feſtgelegten Ephahöhe aufragen ſieht, 
dann kommt einem zum Bewußtſein, wie groß die Gefahr war, in 
der das Dorf ſchwebte. Die randlich anſchließenden Wanderdünen 
ſind bereits ein weites Stück zum Haff vorgerückt, ſo daß das Dorf 
heute in einem Dünenbogen liegt. 

Eine beſondere Bedeutung kommt der Kuriſchen, Nehrung als 
Zugſtraße ungeheurer Vogelſcharen zu, die alljährlich im Frühjahr 
und Herbſt hier entlangziehen. Die Vogelwarte in Roſ— 
Titten, von Profeſſor Thienemann, dem bekannten Erforſcher 
des Vogelzuges auf der Nehrung begründet, iſt weit und breit 
bekannt, Den Seglern der Lüfte verſucht es der Menſch in 
dieſem für den Segelflug idealen Gelände nachzumachen. Roſſitten 
hat ſich ebenſo wie die Rhön durch den Segelflug einen Namen 
gemacht. In den Dörfern der Nehrung trifft man prächtige, 
wettergebräunte Fiſchergeſtalten an. Sie ſind vorwiegend blond 
und blauäugig, kräftig und breit in der Geftalt, ihr Weſen iſt ſtill 
und wortkarg, wie das aller Menſchen, die mit der Natur aufs 
engſte verbunden leben. Eine tiefe Frömmigkeit iſt ihnen eigen, 
und die bittere Notwendigkeit hat fie zu fleißigen, widerſtands⸗ 
fähigen und anſpruchsloſen Menſchen gemacht. 

Jenſeits des Kuriſchen Haffes breitet ſich völlig eben die 
Memelniederung aus. Mächtige Deiche begleiten die Mün⸗ 
dungsarme des Memelſtromes und ſchützen das Land vor Ueber— 
flutungen. Grüne, fette Weiden dienen der hochentwickelten ۰ 
zucht, Kanäle durchziehen das Land, auf denen zur Sommerszeit 
mit Heu beladene Kähne dahingleiten. Von Kopfweiden einge— 
ſäumte Abzugsgräben teilen das Wieſenland auf. Nach dem Haffe 
zu breiten ſich die weiten Erlenſumpfmoore der Tawellningker und 
Ibenhorſter Forſt aus. In ähnen hat der urwüchſige Elch, der 
auch auf der Nehrung noch oft anzutreffen iſt, ſeine eigentliche 
Heimat. An der Haffküſte liegen einſame Fiſcherdörfer, in denen 
man noch manch hübſches, altes Fiſcherhaus und viel unverfälſchtes 
Volkstum antrifft. Neben dem Fiſchfang bildet der Zwiebel- und 
Gemüſeanbau eine wichtige Erwerbsquelle. Vor allem auf den 
Märkten und in den Straßen Königsbergs ſieht man die Männer 
und Frauen aus Nemonien, Gilge, Tawe die geſchätzten, roten 
Zwiebeln feilbieten. 

Während in den Erlenbruchwaldungen und vielen kleineren 
Hochmooren der Memelniederung noch der Charakter der Urland— 
ſchaft völlig unverändert erſcheint, iſt das Gr. Moosbruch in 
der Nähe von Nemonien zu einem großen Teil kultiviert worden. 
Die langen Straßendörfer der Koloniſten reichen mit ihren letzten 
Häuſern faſt bis an die freie Moorfläche. Ganz beſonders eignet 
ſich der Moorboden für den Anbau von Speiſekartoffeln, unter 
denen die Blanke ſehr beliebt iſt. Heute begegnet man im Gr. 
Moosbruch oder auch an andern Stellen den ſingenden Trupps 
und Kolonnen des Freiwilligen Arbeitsdienſtes, der hier ſeine 
Lager aufgeſchlagen hat. Wertvolle Arbeit wird hier geleiſtet, Deiche 
werden erhöht, Gräben werden ausgehoben und in ſchwerem, müh- 
ſeligem Kampf wird das naſſe, unfruchtbare Hochmoor in brauch⸗ 
bares Ackerland verwandelt. Darüber hinaus erzieht die für 
Heimat und Volk geleiſtete Arbeit die jungen Menſchen zum Go- 
zialismus der Tat und zu echtem, edlem Gemeinſchaftsgeiſt. 


Hier in der Niederung find wir nicht weit entfernt von der 
mitten auf dem Memelftrome verlaufenden Grenze, die feit dem 
Verſailler Vertrag die deutſchen Brüder im Memelgebiet von uns 
trennt. Keine noch ſo lebendige Schilderung, kein noch ſo packen⸗ 
des Bild kann das Erlebnis erſetzen, das jeder Deutſche hat, wenn 
er Deutſchlands nördlichſte Grenze beſucht. Von Grenznot und 
Grenzſchickſal erzählen die ſtilliegenden Sägewerke, das ſtockende 
Wirtſchaftsleben von Tilfit und Ragnit, die Verkehrsarmut auf 
dem breiten Memelſtrom, der einſt eine der wichtigſten Schlag⸗ 
adern des geſamten Oſtraumes war. Heute ſperren Zollſchranken 
auf der Luiſenbrücke, dieſem ſtolzen Zeugnis deutſcher Baukunſt, 
die Verbindung mit dem weiten bäuerlichen Hinterlande. Die 
Stadt Tilfit mit ihren zahlreichen Erinnerungen an die Zeit des 
unglücklichen Krieges, an die Königin Luiſe, an Napoleon und den 
Weltkrieg, iſt gleihlam zum Symbol der Grenznot hier im äußerſten 
Nordoſten unſeres Vaterlandes geworden. 

Beſonders an warmen Frühlingsabenden, wenn in den Wei⸗ 
denbüſchen am Ufer Hunderte von Sproſſern ſchlagen, wird eine 
Fahrt auf dem Memelſtrom oſtwärts nach Ragnit, wo das mäch⸗ 
tige Burgviereck der Ordensritter von Kämpfen gegen die kriege⸗ 
riſchen Litauer berichtet, oder eine Wanderung durch die Daubas, 
dem ſchluchtenreichen ſteilen Uferhang am Memelſtrom bis nach 
Ober⸗Eißeln, zu einem Erlebnis. Hier erhebt ſich der 67,8 Meter 
hohe Signalberg, die nördlichſte Höhe Deutſchlands. Von dem 
Bismarckturm genießt man einen einzigartigen, gewaltigen Rund⸗ 
blick über die weite Memellandſchaft. Tief unter uns fließt der 
Strom, ſteil fallen die Höhen von Ober-Eißeln und jenſeits des 
Stromes die bewaldeten Wilkiſchker Berge zum engen Tal der 
Memel ab. Wir ſtehen am Durchbruch der Memel durch den einſt⸗ 
mals zuſammenhängenden Höhenzug, der den Waſſermaſſen den 
Weg nach Weſten verſperrte und ſie zum Abfluß durch die weiten 
Täler der Inſter und des Pregels zwang. Nach Norden und Oſten 
dehnen ſich bis zum fernen Horizont weite dunkle Wälder aus, 
die Juraforſt und die Trappöner Forſt. Durch ſie hindurch zieht 
ſich das breite, geradlinige Band der Memel. Stromab erkennen 
wir Ragnit und in der Ferne die Türme und hohen Schornſteine 
von Tilſit. Als ein grauer Streifen erſcheint fern am Horizont 
die Niederung. Mit tiefer Trauer im Herzen blicken wir nach dem 
verlorenen Land jenſeits des Stromes und gedenken in Treue der 
vielen deutſchen Brüder, die unter fremder Herrſchaft leben und 
trotz unbeſchreiblicher Unterdrückungen durch die Litauer doch feſt 
zu ihrem Deutſchtum halten. 

Während das Memelland und der ganze Norden der Provinz 
im allgemeinen weniger bekannt ſind, iſt der Süden, Maſuren, 
für jeden Deutſchen ein Begriff. Hier war es, wo in der Schlacht 
bei Tannenberg, in der Schlacht an den maſuriſchen Seen und 
in der Winterſchlacht in Maſuren im Weltkrieg das Schickſal des 
deutſchen Oſtens entſchieden und das gewaltige Ruſſenheer end- 
gültig von deutſchem Boden vertrieben wurde. Eine Fahrt von 
Tilſit nach Angerburg, dem Einfallstor nach Maſuren, führt durch 
die faſt völlig ebenen endloſen Weiten des nördlichen Oſtpreußens. 
Hier im Gebiet der fruchtbaren Lehmböden konnte ſich eine blühende 
Landwirtſchaft und Viehzucht entwickeln. 

Wir Oſtpreußen machen immer wieder die Erfahrung, daß das 
liebliche Hügelland Maſurens mit ſeinen tauſend blinken⸗ 
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den Seen, ſeinen gewaltigen einſamen Wäldern und dem ganzen 
Zauber der Urwüchſigkeit und Naturfriſche oft mehr auf Menſchen 
des Binnenlandes wirkt als die See oder die Dünen der Nehrung. 
Die meiſten Oſtpreußenbeſucher lernen Maſuren auf einer Dampfer- 
fahrt über die großen Seen von Angerburg nach Rudezanny und 
Johannisburg kennen. Wie abwechſelungsreich find die Seen— 
bilder, die ſich hier vor unſern Augen entrollen! Mit alten, ſchönen 
Bäumen beſtandene Halbinſeln und Inſeln, wie die von Steinort 
und Upalten, beleben die in mehrere große Becken aufgeteilte 
Waſſerfläche des Mauerſees. Von dem Heldenfriedhof bei der 
Jägerhöhe am Schwenzaitſee, auf dem im Winter bie Eisfegel- 
rennen ſtattfinden, hat man einen einzigartigen Blick über das 
innige Durcheinander von Waſſer und Land. Einen Gegenſatz 
dazu bilden die weiten Flächen des Löwentin- und vor allem des 
Spirdingſees, über dem ſich an heißen Sommertagen oft gewaltige 
Gewitterwolken, an das Hochgebirge erinnernd, zuſammenballen. 
Wieder anders und noch eindrucksvoller ſind die langgeſtreckten 
Rinnenſeen Maſurens, in denen die rieſigen Schmelzwaſſerſpalten 
der Eiszeit feſtgehalten worden ſind. Von ſteilragenden Ufern 
eingefaßt, zwiſchen waldreichen Hügelketten eingebettet, durch Bäche 
oder kleine Wieſenflüſſe miteinander verbunden, durchziehen ſie 
als Seenketten die Landſchaft. Am längſten iſt die Seenkette von 
Rhein bis Rudcganny, wo ſich das Talter Gewäſſer und der von 
einſamen Wäldern der Johannisburger Heide eingefaßte Beldahn⸗ 
und Niederſee aneinanderreihen. Die Rinnenſeen ſind die tief— 
ſten Seen Maſurens. Manche von ihnen erreichen Tiefen bis 
zu faſt 60 Metern. In ihrem kühlen, ſauerſtoffreichen Waſſer 
lebt die flinke Maräne, eine Forellenart. Man verſäume es nicht 
bei einer Maſurenfahrt die in Nikolaiken feilgebotenen friſch geräu- 
cherten, goldgelben Fiſche zu probieren. In den maſuriſchen Wäl⸗ 
dern wie der Johannisburger Heide, dem größten zu— 
ſammenhängenden Waldgebiet Deutſchlands, der Borkener und 
Rothebuder Forſt, kann man ſtundenlang wandern, ohne einen 
Menſchen und eine Siedlung anzutreffen. Prächtige Kiefern, deren 
Holz von Tiſchlern ſehr begehrt iſt, bilden ihren Hauptbeſtand. 
Hier trifft man Kiefern von ſelten ſtattlichem Wuchs an; die Kö⸗ 
nigskiefer am Muckerſee können drei Männer kaum um⸗ 
faſſen. Mitten in die Wälder eingebettet liegen ſtill verträumte, 
keſſelrunde Waldſeen. Geheimnisvoll und ſchier unergründlich blicken 
ſie uns an. Die vielen miteinander verbundenen Seen machen 
Maſuren zu einem idealen Gelände für den Waſſerſport. 
Gleich Kuliſſen ſchieben ſich immer neue Uferſtücke vor, unter grü⸗ 
nem Blätterdach gleitet das Boot leicht auf dem kriſtallklaren ۷۰ 
ſer der Flüſſe und Bäche dahin, Scharen von Wildenten erheben 
ſich vor uns in rauſchendem Fluge, Reiher ſtehen fiſchend am 
Ufer und ſtreichen krächzend ab, ſtolze Raubvögel, unter ihnen noch 
die im ganzen übrigen Deutſchland ſo ſeltenen Adler, ziehen über 
uns ihre Kreiſe. Der ſchwarze Storch brütet noch in den tiefen 
Wäldern, weiße Schwäne niſten in großen Kolonien an den Ufern 
mehrerer Seen und im Herbſte ſchallt der Ruf großer Scharen von 
Kranichen aus den Lüften. 

Wer die unverfälſchte Natur liebt und im Zuſammenſein mit 
ihr ſeine Seele wiederfindet, wird ſich immer wieder nach den 
Seen und Wäldern, nach dem Strande und den Dünen Oſtpreußens 
zurückſehnen. 


Von Dr. phil. $. Harmjanz, Privatdozent für deutſche Volkskunde an der Univerſität in Königsberg. 


Jedes Brauchtum iſt von drei Seiten her beſtimmt: einmal 
iſt es zutiefſt im Bezirk des Glaubens verankert; Brauchtum iſt 
dem Glauben ſo eng verhaftet, daß eine Trennung das unmittel⸗ 
bare Verſchwinden eines Brauches nach ſich zieht. Zum andern 
iſt jedes Brauchtum an eine Gemeinſchaft gebunden, ohne deren 
Beſtand ein Brauchtum als „Gewohnheit“, als Eigenart eines 
einzelnen angeſprochen werden muß. Zum dritten iſt Brauch⸗ 
tum bedingt durch regelmäßige Wiederkehr, durch einen Ueber- 
lieferungsbeſtand innerhalb einer Gemeinſchaft. 

Erſt durch die drei Weſenheiten: Gemeinſchaft, Glauben und 
Ueberlieferung gehört eine Handlung in den Kreis des Brauch⸗ 


۰ 


tums im volkskundlichen Sinne. Oder anders ausgedrückt: eine 
Gemeinſchaftshandlung, die bei gleichem Anlaß in gleicher Form 
überlieferungsmäßig geübt wird, iſt Beſtand des Brauchtums. 
Wenn hier von Gemeinſchaftshandlung geſprochen wird, ſo heißt 
das nicht, daß ein Brauch nur von einer Gemeinſchaft ausge— 
führt werden kann, ſondern ein Brauchtum kann auch der einzelne 
beſitzen oder ausüben, aber nur dann, wenn er ſelbſt im Glaubens-, 
Lebensanſchauungskreis einer Gemeinſchaft, welcher Art auch 
immer, ſteht. Dieſe Ueberlieferungsgemeinſchaft forgt (immer 
wieder für die Erhaltung von Brauchtum wie auch für die Ent⸗ 
ſtehung neuer Sitte; dabei iſt dieſe Ueberlieferungsgemeinſchaft 
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jo feſt im Einzelweſen vertreten, daß fie für ihn Recht und Sitte 
ſchlechthin regelt. So iſt alſo jede Beurteilung eines Brauchtums 
nach gut oder ſchlecht, falſch und richtig durch Außenſtehende 
grundſätzlich innerhalb der Volkskundeforſchung ein Unding; denn 
allein der Träger des Brauchtums als Mitglied ſeiner Gemeinſchaft 
beſitzt das Wiſſen um Recht oder Unrecht. Die Sitte, das durch 
ſie anerkannte Brauchtum, iſt für ihn Beharrung, Lebenskraft und 
Sicherheit, für ihn iſt die Innehaltung der Sitte, des Brauchtums 
die alleinige Grundlage der „Sittlichkeit“. Nur der, der ganz aus 
dieſer Gemeinſchaft entwachſen iſt, kann ſich geſtatten, die Sitte, 
ein Brauchtum, zu verlaſſen oder gar zu mißachten. 

Unter dem Brauchtum gibt es Dinge des „Muß“, und Dinge 
eines „Kann“! Schmackoſtern, Schlorrenwerfen, Tun⸗ſcheddern, 
Glückgreifen in der Neujahrsnacht, Brummtopfziehen und Stern⸗ 
ſingen, Andreasbefragung uſw. kann man, braucht es aber nicht. 
Aber Weihnachten, Oſtern und Pfingſten nichts ausborgen, am 
Abend vor Neujahr, Oſtern, Pfingſten nicht abfüttern, Weihnach⸗ 
ten die Häckſelmeſſer verwahren, den Täufling vor der Taufe 
nicht mit Namen nennen, das iſt Pflicht, unbedingtes Gebot, ein 
Muß-⸗Brauchtum. Je mehr ein Brauchtum dem Glauben, reli- 
giöſen Gefühlen in der Unterwerfung vor einer Macht verhaftet 
iſt, d. h. je mehr das allmenſchliche Bedürfnis von Schuld und 
Sühne hervortritt, je mehr wird ein Brauchtum zum ſittlichen Ge⸗ 
bot für die Ueberlieferungsgemeinſchaft, nicht für den ſachlichen 
Beobachter oder Forſcher. 

Es war ſchon eben darauf hingewieſen, daß allein die Ge⸗ 
meinſchaftskräfte Sitte und Brauch bewahren und auch ſtändig 
neues Brauchtum hervorbringen; ſo ſoll auch hier nur lebendiges, 
gegenwärtiges Brauchtum in den Kreis dieſer kurzen Betrach⸗ 
tung gezogen werden, allerdings ohne Berückſichtigung, ob noch 
lebend oder erſt jetzt entſtanden. Denn wir müſſen in volks⸗ 
kundlicher Beziehung uns daran gewöhnen, auf die Gegenwart zu 
ſehen und nicht allein bei „Urväter Hausrat“ ſtehen zu bleiben. 
Volkskunde ijt Gegenwartswiſſenſchaft, allerdings mit der Schau 
auf das Vergangene, um das Gegenwärtige zu verſtehen und be- 
urteilen zu können. 

Da jedes Brauchtum an eine Ueberlieferungsgemeinſchaft ge⸗ 
bunden iſt, ſind wir zunächſt verpflichtet, durch geſchichtliche Tie⸗ 
fenſchau die Grundlagen eines Bvauchtums zu erforſchen; eine 
ſeelenkundliche Auswertung, wie ſie innerhalb der deutſchen 
Volkskundeforſchung noch bis in die jüngſten Tage üblich iſt, ſteht 
ganz in letzter Linie, da der Menſch immer abhängig von geſchicht⸗ 
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licher Entwicklung eines Gemeinſchaftskreiſes ijt. Scharf geſpro— 
chen, was im Einzelweſen denkt, iſt nicht er, ſondern ſeine Ge— 
meinſchaft! Dieſe geſchichtliche Tiefenſchau für die Betrachtung des 
Brauchtums wird ſich beſonders fruchtbar geſtalten bei einer Dar— 
ſtellung „oſtpreußiſchen Brauchtums“, da alle volkskundlichen Ge— 
gebenheiten als ſolche ganz und gar abhängig ſind von ſeiner 
Siedlungsgeſchichte. Es geht deshalb immer um die Grundfra— 
gen, was iſt ſtammpreußiſche Ueberlieferung, was iſt Eigenart 
der eingewanderten deutſchen Siedler, haben ſich beide beeinflußt 
und wie iſt dieſes gegenſeitige Nehmen und Geben? Zum andern 
iſt wichtig, haben wir Brauchtum vor uns, welches die Eigenart 
katholiſcher oder evangeliſcher Bevölkerungskreiſe iſt; denn beide 
Male hat dasſelbe Brauchtum ein anderes Geſicht. 

Dies wird ganz klar, wenn wir die ermländiſche Nordoſt⸗ 
grenze vor uns haben, alſo die Grenze zwiſchen den ermlän⸗ 
diſchen Kreiſen Braunsberg, Heilsberg, Rößel seinerfeits und den 
Kreiſen Heiligenbeil, Bartenſtein, Raſtenburg andererſeits. Dieſe 
Grenze war Bistumsgrenze des Ermlands gegen die Komturei 
Balga ſeit 1254, nach dem zweiten Thorner Frieden 1466 wurde 
fie politiſche Grenze, da Ermland zu Polen kam und 1525 wurde 
ſie auch Bekenntnisgrenze; denn der letzte Hochmeiſter Albrecht von 
Brandenburg trat mit dem Orden zum lutheriſchen Glauben über. 
1772 kam das Ermland in den preußiſchen Staatsverband zurück, 
blieb aber eine katholiſche Volkstumsinſel inmitten eines prote⸗ 
ſtantiſchen Gebietes. Obwohl wir doch nun annehmen müſſen, 
daß vor 1525 im ganzen Altpreußen ein im katholiſchen Sinn 
einheitliches Brauchtum vorhanden war, hat ſich in den nun evan— 
geliſchen Teilen Altpreußens katholiſches Brauchtum weiterhin 
erhalten, aber im heute katholiſch gebliebenen Ermland iſt es 
durch die einſetzende Gegenreformation nach Möglichkeit beſeitigt 
und durch rein kirchliches Brauchtum verdrängt und erſetzt worden. 

Während man z. B. im Ermland zur Abwehr böſer Geiſter 
faſt durchweg kirchliche Schutzmittel (Weihwaſſer, Weihkraut, Kru⸗ 
zifix, Kreuzſchlagen) anwendet, tft man in den evangeliſchen Ge⸗ 
bieten Altpreußens beim Stahl als Abwehrmittel geblieben, den 
man in Geſtalt von Aexten, Beilen, Meſſern uſw. auf die Tür⸗ 
ſchwelle legt, an die Tür nagelt oder bei ſich trägt; oder es wird 
eine tote Eule an die Stall- oder Scheunentür gehängt. 
Im Ermland wind dem Neugeborenen zu Mariä Himmelfahrt 
geweihtes Weihkraut unter das Windelband geſteckt, Weihwaſſer 
ins Badewaſſer gegoſſen, bis zur Taufe ein geweihtes brennendes 
Licht ans Bettchen geſtellt, in evangeliſchen Landesteilen iſt wie— 
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der Stahl das alte Schutzmittel geblieben. Die Bräuche am erften 
Weihnachtstage, Erbſen zu eſſen, Vieh und Hühner mit Erbſen 
bzw. Erbſenſtroh zu füttern, find auf evangeliſcher Seite auf 
den 1. Januar gerückt, denn im katholiſchen Ermland war ur— 
ſprünglich der 25. Dezember der kirchliche Neujahrstag. Nach 
1525 haben die evangeliſchen Landesteile Altpreußens dieſes 
Brauchtum auf den neuen Neujahrsanfang verlegt. 

Wir wiſſen heute, wie ſtark der Hundertſatz der ſtammpreu— 
ßiſchen Bevölkevung im Ordensland war. Pomeſanien und Poge⸗ 
ſanien hatten 50, Ermland 60—70, Natangen und Barten bis 
80 v. H. ſtammpreußiſche Bevölkerung. Im Samland waren über 
90 Hundertteile Altpreußen vorhanden. Von dieſer ſtarken alt⸗ 
preußiſchen Bevölkerung — zu Beginn des 17. Jahrhunderts ver⸗ 
ſchwanden im Samland die letzten ſelbſtändigen altpreußiſchen 
Sprachreſte — hat ſich naturgemäß durch die Jahrhunderte hin: 
durch manches an Brauchtum gehalten. Dabei iſt aber zu berüd- 
ſichtigen, daß gerade auf dem Gebiete des Brauchtums die völki⸗ 
ſchen Anteile nur erſt in den erſten Anfängen zu überſehen ſind. 

Geſichert altpreußiſcher Herkunft iſt die Sitte des „Zarm“. 
Am Abend findet nach dem Begräbnis der Leichenſchmaus — Zarm 
— ſtatt. Wort und Begriff „Zarm“ kommt in ganz Oſtpreußen 
ausſchließlich Maſuren vor. Im Ermland ſteht wortgeographiſch 
Zarm neben Zärm, letztes häufiger. Heute iſt für den Leichen⸗ 
ſchmaus der Ausdruck Zarm / Zärm durchaus noch üblich, wird aber 
ſchon durch Leichen-, Toten-, Trauermahl bzw. Leichen- und Toten⸗ 
ſchmaus verdrängt. Mancherorts iſt Zärm nur noch üblich im 
Sinne einer allgemeinen Feier, bei der es hoch hergeht. 

Innerhalb der großen Fläche deutſchen Brauchtums, die 
auf der Grundlage der deutſchen Siedlermaſſe des Mittelalters 
ſich auf die Kulturſchicht der Stammpreußen maßgeblich drauf⸗ 
legte, iſt im ganzen geſehen dieſe Fläche mit dem des übrigen 
Deutſchlands jenſeits des Korridors in einer Stetigkeit. Dabei 
macht neben der ſchon angedeuteten Unterſchiedlichkeit an der 
ermländiſchen Nordoſtgrenze ſich noch ſiedlungsmäßig das mittel⸗ 
deutſche und das niederdeutſche Siedlerblut bemerkbar. Das 


hochpreußiſche Sprachgebiet (breslauiſch und oberländiſch) hebt fic: 


aus dem ganzen niederdeutſchen Oſtpreußen brauchtumsmäßig 
bedingt heraus. Im mittelermländiſchen Gebiet, d. h. im ſüdlich 
der Wewa gelegenen Teile des Kreiſes Braunsberg und im Kreis 
Heilsberg hatte der Biſchof Eberhard von Neiße 1301 bis 1326 
Schleſier angeſetzt; brauchtumsmäßig ſcheinen dieſe noch nachzuweiſen 
zu ſein, ſo z. B. durch das Neujahrsſchießen, das als ſchleſiſche Sitte 
nach dort durch oberdeutſche Siedler aus den Alpen gekommen iſt; 
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ferner durch die Bezeichnung „Herrgottswinkel“, die zumindeſt 
keiner niederdeutſchen Eigenart entſpringt. Daß in der Karwoche 
als Faſtenſpeiſe Leinöl mit Brot und die Pflaumenkeilchen ge— 
geſſen werden, iſt ſchleſiſches Ueberlieferungsgut, ebenſo das He— 
ringteilen am Aſchermittwoch. Ganz deutlich wird dann das 
ſchleſiſche Volkstum, wenn mundartlich im mittleren Ermland der 
„Riwezogel“ im Brauchtum bei Sage. und Märchen erſcheint. 

Bei allen auftauchenden ſiedlungs- und bekenntnismäßigen 
Unterſchieden in Sitte und Brauch müſſen wir aber immer daran 
denken, daß gerade auf dieſem Gebiete dieſe Sondermerkmale 
Einzelheiten ſind, die durchaus in dieſer Trennung hinter dem 
Gemeinſamen zurücktreten. Denn nirgends beſteht innerhalb des 
geſamten deutſchen Volkstums eine ſo umfangreiche Stetigkeit 
wie gerade auf dem Gebiete des Brauchtums. Denken wir an 
Angangs⸗ und Schickſalsbefragung mit dem Erbſchlüſſel, der 
Erbbibel, Abwehrhandlungen bei Taufe, Hochzeit und Tod, Dü- 
monenvertreibung bei Ausſaat, Viehaustrift, Ernte und bis zum 
Weidetag; dann die Kinderſpiele, Wetterregeln, Ortsneckereien, 
Segen⸗ und Zauberſprüche in Not und Krankheit uſw., die in 
ihren Grundgedanken und ihrer Grundform ſich gleichen, weil ſie 
alle als Gemeinſchaftsbildungen bei gleichen Gegebenheiten gleiche 
oder bedingt ähnliche Formen ergeben haben und immer wieder 
ergeben werden. 

Aus der Fülle der brauchtumsmäßigen Belege für Oſtpreußen 
ſei nur das Weſentlichſte wiedergegeben. Eine Aufteilung nach 
Brauchtum im Menſchenleben und Brauchtum im Jahreslauf mag 
die. Ueberſchau erleichtern. 

Alles, was die Mutter tut, während ſie ihr Kind erwartet, 
geſchieht auch dem Kinde, daher denn die vielen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln und Verbote für die werdende Mutter, wie auch deren Ver— 
ſuche, das zukünftige Kind in Ausſehen und Charakter nach ihrem 
eigenen Sinn vorher zu beſtimmen. Das Verſehen der Schwan⸗ 
geren ſpielt eine große Rolle dabei. Andererſeits iſt die Schwan⸗ 
gere ſelbſt in ihrem Sonderzuſtand gefahrbringend für andere 
Menſchen wie auch für Tiere. Eine Schwangere darf nicht Pate 
ſtehen, ſonſt ſtirbt das Kind, auch darf ſie nicht im Trauerzuge 
gehen, ſie zöge ſonſt jemanden nach. Wird das Kind geboren, 
ſteckt man es durch die Hoſe des Vaters als Zeichen der väter— 


lichen Anerkennung. Unter das Bett des Kindes legt 
man in evangeliſchen Gebieten Stahl, um Behexen vom 
Kinde fernzuhalten. Bis zur Taufe wird des Kindes 
zukünftiger Name geheim gehalten, darf auf keinen Fall 


es böſe Geiſter in ihrer Gewalt. 


geſagt werden, ſonſt haben 


Die Paten ſchreiben einen Patenbrief oder einen Patenzettel mit 
Sprüchen, Liederverſen und eingewickelten Geſchenken oder 


Geld; heute iſt die Sitte des Patenzettels ſchon im Vergehen. 


Patenſtand abſagen bringt dem Kind Unglück. Auch im ganzen 
erſten Lebensjahr iſt das Kind gefährdet und menſchliche Schuß- 
maßnahmen ſind vonnöten. Es darf nicht in den Spiegel ſehen 


oder davor gehalten werden, weil dies die Eitelkeit fördert oder 


das Kind ſchielen könnte; man darf es nicht kämmen, weil es 
ſonſt den Grand bekommt uſw. Bei der Hochzeit ſteht neben der 
Sorge um den Hof aber auch die Liebe bei der Brautſchau in 
erſter Reihe. Auf der Hochzeit ſpielt als Hauptamtsperſon eine 
große Rolle der Platzmeiſter, der ſeine „Bitt“ (meiſt in Versform) 
zur Einladung, ſeine „Ausbitt“ (in ungebundener Rede) vorm 
Kirchgang zur Trauung, manchmal auch ſeine „Blumenrede, Blu— 
menbitt oder Tiſchbitt“ (wieder in Versform) beim Hochzeits⸗ 
ſchmaus ſelbſt zu halten hat. Außerdem trägt er manchmal die 
„Speiſen auf, ordnet die Paare zum Tanz, kurz, er tft unentbehr⸗ 
lich. In evangeliſchen Gebieten iſt meiſt am Freitag, in katholi⸗ 
ſchen am Dienstag Hochzeit. Form des Mondes, die Sternbilder 
und das Wetter am Hochzeitstage werden genau beachtet. Den 
Toten legt man zur Geiſterabwehr das Geſangbuch auf die Bruſt 
oder unter das Kinn, die Spiegel werden verhängt, Uhren wer⸗ 
den angehalten und oft der Tod den Tieren mitgeteilt. Mädchen 
werden wie Bräute angezogen, mit dem Myrtenkranz auf dem 
Kopf beerdigt; was ſonſt dem Toten lieb war, wird ihm mit⸗ 
gegeben: Meſſer, Tabaksdoſe, Pfeife, Bilder, ſogar Kopfhörer 
vom Rundfunk! Der Sarg ſteht mit dem Fußende zur Tür, ſonſt 
könnte der Tote wiederkommen; die Vorſtellung vom lebenden 
Leichnam, vom Wiedergänger iſt überall lebendig. 

Von dem zahlloſen Brauchtum im Jahreslauf können eben⸗ 
die Oſtpreußen kennzeichnenden Tatſachen genannt 


falls nur ۱ 
werden. Weihnachten oder Neujahr kommt der Schimmelreiter 
mit ſeinen Gehilfen Bär, Bock, Storch, Schornſteinfeger, 


Frau oder Bettlerin; im Kreis Heiligenbeil z. B. noch der ſonſt 
nicht übliche Paarche-mann. Silveſter können die Tiere ſprechen 
und werden zur Schickſalsdeuterei benutzt. Zu Neujahr iſt als 
Schickſalsbefragung Schlorrke ſchmiete, Tun ſcheddern, Kohlke 
ſchwimmen, Blei gießen üblich. Heilige drei Könige (6. 1.) wer⸗ 


Volkstum und Volksbräuche in 


Maſuren iſt erſt durch den Weltkrieg mit den hiſtoriſchen Be— 
freiungsſiegen Hindenburgs und durch die Volksabſtimmung von 
1920 jedem Deutſchen bekannt geworden. Heute iſt Maſuren als 
Landſchaftsbezeichnung bereits ein Begriff. Aber noch immer iſt 
die Vorſtellung von dieſem Grenzland im deutſchen Oſten nicht 
klar und feſt umriſſen, noch kann man nur allzuoft ſprechen hören 
von der „maſuriſchen Wildnis“, von dem Lande der Seen und 
Sümpfe, kurzum, es beſtehen auch heute noch Anſichten, die von 
der Vorkriegsvorſtellung des „deutſchen Sibiriens“ gar nicht ſo 
weit entfernt ſind. Noch ſpukt das gruſelige Märchen umher, wo— 
nach während des erſten Kriegsjahres die ruſſiſchen Truppen 
regimenterweiſe in die maſuriſchen Sümpfe getrieben wurden und 
jämmerlich umkamen. Es iſt nur merkwürdig, daß man in Ma⸗ 
juren ſelbſt nichts von dieſem ſchaurigen Maſſenſterben weiß, ganz 
abgeſehen davon, daß hier die Sümpfe keineswegs häufiger oder 
gefährlicher ſind, als irgendwo anders im deutſchen Vaterlande. 
Die Tauſende von Moorgrabungen, die ſeither in den Niederungen 
angeſtellt wurden, fie haben auch nicht eine ruſſiſche Kanone, nicht 
'mal ein Ruſſengewehr aus den Ablagerungen gefördert. Im 
Gegenteil wird in dem oſtpreußiſchen Weltkriegsmuſeum, der 
Vaterländiſchen Gedenkhalle in Lötzen, als Kurioſum ein einziger 
Ruſſenſäbel aufbewahrt, der bei regſtem Forſchen bisher als ein⸗ 
ziges Beweisſtück dieſes noch immer nicht verſtummten Märchens 
wirklich in einem — Torfloch gefunden wurde. — Sind alſo die 
Vorſtellungen über Maſuren in ſeinen landſchaftlichen und geo⸗ 
logiſchen Verhältniſſen ſchon merkwürdig verworren, fo ſind jie 
über fein Volkstum nicht felten geradezu grotesk. Wir müſſen 
wohl auf ärmlichem Boden um unſer Daſein ringen, leben aber 
in einer geſegneten Landſchaft, die mit ihrem ewigen Wechſel von 
Wäldern und Seen, Höhen und Wieſen wohl unſerer Mutter Ger- 
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den im Ermland die Türen mit CMB beſchrieben und Lichtmeß 
(2. 2.) die Lichte für die Lichtprozeſſion geweiht; ſie helfen in Not⸗ 
tagen. Palmſonntag werden die „Palmen“ gegen allerlei Unglück 
geſchluckt; im Ermland hat ſie der Prieſter geweiht. Faſtnacht 
wird getanzt; im Krug findet der „Bügeltanz“ ſtatt. Der „Bü⸗ 
gelmeiſter“ hat die Leitung, der die Mädchen bügelt; in neuerer 
Zeit iſt an manchen Orten noch die „Bügeldame“ hinzugekommen. 
Das Brummtopfziehen fällt auch in die Faſtenzeit, wird aber 
oft mit dem Schimmelreiter in Verbindung gebracht. Ein wich⸗ 
tiger Tag iſt der 1. Mai; die Nacht zum 1. Mai, Woͤlprecht (Wal⸗ 
purgis) iſt Hexennacht; der Tag ſelbſt ein wichtiger Viehaustreibd⸗ 
termin. Oſtern iſt ein wichtiger Heil⸗Tag. Da wird Oſterwaſſer 
geſchöpft, man wäſcht ſich im Fluß und man ſieht das Oſterlamm 
ſpringen. Der Oſterſonnabend iſt im Ermland bedeutſam, weil an 
ihm der Prieſter Waſſer und Kohle, ebenfalls als Heil- und 
Schutzmittel in allen Leibesnöten weiht, Oſtern ſelbſt werden die 
Eier mit Zwiebel und Zichorienpapier gefärbt. Am 2. Oſtepfeier⸗ 
tag wird mit Birfen- und Kaddigruten „ſchmackoſtert“, ein in 
ganz Oſtdeutſchland üblicher Brauch. Pfingſten wird grünes Bir⸗ 


kenreiſig an Türen, Fenſterläden und Wagen geſteckt, auch ab und 


an weißer Sand geſtreut. Die Nacht vor Johanni (24. 6.) iſt 
Hexennacht und zu ihrer Vertreibung werden Feuer an— 


gezündet. Johannizeit iſt auch Orakelzeit, beſonders für 
Liebesangelegenheiten. Martini (11. 11.) iſt wieder ein 
wichtiger Ziehtermin und ebenfalls wie Johanni und An— 


dreas (30. 11.) ein Liebesorakeltag. Weihnachten, das deutſche 


Feſt, hat noch nicht lange in Oſtpreußen den Weihnachtsbaum, 


den man erſt etwa {eit 1820 hier kennt; früher ſtellte ۰۸ 
„Winterjreensboomke“ auf aus drei übereinandergeſteckten Aep⸗ 
feln beſtehend, oben mit einem Licht drauf. An vielen Orten tre- 
ten die Sternſinger auf, die oft das aus der Faſtenzeit übliche 
Brummtopflied ſingen. Von Weihnacht bis Heilige drei Könige 
fallen die Zwölften, die unheimlichen Nächte, in denen die wilde 
Jagd durch die Lüfte geht. Die Arbeiten ruhen in dieſer Zeit, 
es dürfen nur Federn geriſſen werden. : 

Abſchließend fei bemerkt, daß die Erforſchung des Brauchtums 
eingehender, vorſichtiger Arbeiten auf dem Gebiete der Geſchichte, 
Geſellſchaftskunde und Pſychologie bedarf. 


Maſuren / Bon Dr. M. Kraufe + Lößen. 


mania ärmſtes und eigenartigſtes Kind iff, aber auch unleugbar 
eines ihrer allerſchönſten, unverbildetſten und wunderſamſten. — 
Nicht die ſollen Maſuren „bereiſen“, die naſerümpfend vor der 
kümmerlichen „Kalupp“ eines bitterarmen Heidebauern ſtehen und 
über mangelnde Ziviliſation ſpotten, ohne von Maſurens eigener 
Kultur einen Hauch verſpürt zu haben, nein, wir drücken allen 
den deutſchen Volksgenoſſen die Hand, die mit offenem Herzen 
zu uns kommen. Sie, die Maſuren, wie es wirklich ijt, erwan- 
dern wollen, aus ſeiner herben Unberührtheit neue Kraft ſchöpfen, 
ſie werden auch Verſtändnis dafür haben, daß hier im äußerſten 
deutſchen Grenzland Menſchen ſtehen, die ohne viele Reden ihren 
harten Dienſt verrichten und mit der Erfüllung ihrer Tagesarbeit 
auch dem großen Vaterlande helfen, mit beſonderem Stolz bewußt 
ihres Deutſchtums und ihrer Grenzlandaufgaben: Deutſchlands 
ärmſte Söhne, aber auch ſeine getreueſten. — Solche willkommenen 
Gäſte ſind Maſuren in beſonderem Maße die Angehörigen des 
BDA, die aus der Sinngebung ihrer bedeutungsvollen Arbeit am 
eheſten den wahren Charakter unſerer Heimat erkennen werden. 
Wenn ſie nach ihrer großen Oſtlandtagung zu Tauſenden Maſuren 
befuchen werden, wenn fie ſtaunend und ehrfürchtig den Zauber 
der maſuriſchen Landſchaft erleben, dann werden ſie auch die Ge— 
wißheit empfangen und die Kunde forttragen in alle Gaue, daß 
dieſes Land und ſein Volk deutſch waren, deutſch ſind und deutſch 
bleiben werden! . 

Die zahlreichen Bodenfunde der jüngſten Jahre haben uner- 
ſchütterlich erwieſen, daß auch Maſuren uraltes germaniſches Gied- 
lungsgebiet war. Die Völkerwanderung brachte die germaniſche 
Abwanderung mit ſich und die Boruſſi, die Pruzzen, die zum 
erſten Male um das Jahr 1000 erwähnt werden, ſie gaben dann 


dem Preußenland ihren Nien. Die Pruzzen, die man heute 
ſchlechthin als die Urbewolgrer Oſtpreußens bezeichnet, gehören 
zur nordiſch⸗baltiſchen Völkerfamilie, ſind alſo keineswegs mit den 
Polen verwandt. Sie lagen, bevor der Deutſchritterorden ins 
Land gerufen wurde, in erbitterten, blutigen Kämpfen gegen 
Polen und Litauer, und wie tapfer jie fic) zuerſt gegen die Rolo- 
niſation des Ordens wehrten, dürfte bekannt ſein. Die Stämme 
der Galinder und Sudauer, die etwa in dem heutigen Gebiets— 
begriff Maſuren ſeßhaft waren, zogen ſich vor dem Ordensheer in 
ihre undurchdringlichen Waldungen zurück und der Orden ließ 
dieſe „Wildnis“ als natürlichen Schutz ſeines gewonnenen Ge— 
bites beſtehen. Die erſte Vermiſchung zwiſchen den altpreußiſchen 
Stammesreſten und den deutſchen Einwanderern ſetzte ein, und 
bald hatten die Pruzzen faſt reſtlos deutſche Art angenommen, 
was infotge der Blutverwandtſchaft ſchneller möglich war. Die 
allmähliche. Beſiedlung der maſuriſchen „Wildnis“, deren Städte 
und Dörfer ausſchließlich deutſchen Urſprunges ſind, brachte eine 
erſte, geringe polniſche Einwanderung. „Maſauer“, Bewohner des 
polniſchen Herzogtum Maſovien waren es, die ins Land zogen 
und zunächſt vollſtändig aufgeſogen wurden. Der Hauptzuſtrom 
der „Maſauer“ begann erſt nach den Verwüſtungen des Drei⸗ 
zehnjährigen Krieges (1454—66) und erreichte nach dem Zweiten 
TMrner Frieden feinen Höhepunkt. 
Jetzt begann die Verſchmelzung der drei an der Beſiedlung 
Maſurens tätigen Volksteile, und durch Blutmiſchung entſtand 
aus-Altpreußen, Deutſchen und Maſauern ein neuer Stamm, ein 
Grenzvolk, deſſen Heimat erſt ſeit dem Anfang des 19. Sahrhun- 
dert die Landſchaftsbezeichnung Maſuren führt. Aus dieſem 
Miſchvolk wurde im Laufe der folgenden Jahrhunderte eine völ⸗ 
tiſche Einheit, wie etwa die Engländer. Troß gewaltfamer Polo- 
niſierungsverſuche in der Mitte des 15. Jahrhunderts war die 
Mutterſprache dieſes Volkes deutſch, und noch 1701 ſpricht der 
polniſche Biſchof Zaliſli von der Bevölkerung, die „vorzeiten 
durch die deutſchen Biſchöfe faſt ganz aus den deutſchen Kolonien 
hierher verpflanzt ſei und aus verfchiedenen Stämmen beſtehe, die 
Sitten, Sprache und Gebräuche des Heimatlandes bewahren“. 

Das Volkstum dieſer Landſchaft war von Anbeginn an deutſch 
geblieben. Deutſche hatten ſeit der erſten Koloniſation dem Lande 
ihren Stempel aufgedrückt. Deutſche Ritter und Bauern hatten 
das Land geſichert und kulturfähig gemacht. Wohl beſtanden nach 
der Einwanderung der „Maſauer“ noch Beziehungen zum benach— 
barten Maſowien, aber nach der Wandlung des Ordensſtaates in 
ein evangeliſches Herzogtum zerriſſen dieſe dünnen Fäden. Die 
maſuriſche Mundart wurde — und das iſt das Ausſchlaggebende 
— zum Mittler allein deutſcher Kultur, und der maſowiſche Kolo— 
niſt hatte ſchon lange unter den ſtarken geiſtigen Einflüſſen deut⸗ 
ſcher Art deutſch fühlen und denken gelernt. 

Auch die politiſchen Verhältniſſe förderten dieſe Entwicklung 
in der gleichen Richtung. Die Grenzen gegen Polen blieben 
durch die Jahrhunderte die gleichen. Die Maſuren erkämpften 
Schulter an Schulter mit ihren übrigen deutſchen Staumesgenoſſen 
gegen Polen und Schweden die Unabhängigkeit des Herzogtums 
Preußen. Maſuriſche Bauern und Bürger waren es, die im 
Siebenjährigen Kriege inmitten der Ruſſeninvaſion am treueſten 
zu Friedrich dem Großen ſtanden, die jubelnd zu den Waffen grif— 
fen, als die Befreiungskriege das napoleoniſche Joch zerbrachen. 
Die Einheitskriege des Deutſchen Reiches ſahen maſuriſche Regi— 
menter mit als tapferſte der alten Armee ehrenvoll fechten und 
bluten für Deutſchlands Macht und Größe. Dieſe in Blut und 
Eiſen, in Glück und Unglück erprobte Schickſalsgemeinſchaft hat 
den Maſuren noch ſtärker ſeinem deutſchen Vaterlande verbunden. 

Die Maſuren, dieſer zurückhaltende, derbe und ernſte Volks- 
ſchlag, der ausdauernd und gutmütig, anſtellig und lebensfroh iſt, 
haben vor allem zwei hervorſtechende Eigenſchaften: die eine iſt 
ihre Anſpruchsloſigkeit und Arbeitshärte, die andere iſt ihre gren- 
zenloſe Liebe zur Heimat, aus der wiederum eine unerſchütterliche 
Treue zum großen deutſchen Vaterlande entſpringt. Deshalb voll- 
brachten auch die maſuriſchen Truppen im erſten Weltkriegsjahr in 
verbiſſenem Widerſtand wahre Heldentaten bei der Verteidigung 
ihres Heimatbodens gegen den vielfach überlegenen Feind. Maſu⸗ 
e Regimenter waren auf allen Fronten des großen Krieges 
die zuverläſſigſten bis zum bitteren Ende. Was aber könnte des 

aſurenvolkes Treue eindringlicher kennzeichnen und beweiſen 


als das Ergebnis der durch Verſailles aufgezwungenen Abſtim— 
mung vom 11. Juli. 1920, bei der die maſuriſchen Kreiſe fic) mit 
99,3 v. H. zu ihrem Deutſchtum bekannten? — Stolz iſt der ge— 
ringſte Maſure auf dieſen gewaltigen Sieg ſeiner Treue, und er 
hat auch in allen den bitteren Jahren danach mit heißem Sehnen 
auf das Wunder eines wieder erſtarkenden Reiches gewartet. 
Schon 1932 ſtand dieſes zähe Grenzvolk in den vielen Wahlen 
mit überwältigender Mehrheit hinter Adolf Hitler und in der 
Volksbefragung von 1934 waren es neun Zehntel des Maſuren— 
volkes, die freudig dem Führer ihr „Ja“ gaben. Mit größter 
Freude wurde die geſchichtliche Tat des 16. März 1935 von den 
maſuriſchen Menſchen begrüßt, die in Jahrhunderten ſchwerſten 
Grenzland⸗ und Volkstumskampfes kämpferiſch-hart und ſolda— 
tiſch⸗treu geworden find und die in ihrem Blute ſtets die wehr 
hafte Wahrheit der Deutſchen ſpürten, daß das Schwert neben 
dem Amboß liegen muß. : 
* 


Bei einem fo eigenartigen und in ſich ſelbſtſicheren Volks— 
ſtamm, der bis in die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
faſt ganz für ſich allein gelebt hat und den erſt das Zeitalter der 
Technik der übrigen Welt und ihrem Geſchehen erſchloß, haben ſich 
verſtändlicherweiſe die alten Volksbräuche frei entfalten können. 
Der tiefreligiöfe, pietätvolle und allem Myſtiſchen zugeneigte Sinn 
der Maſuren hat unverfälſcht eine Fülle von Brauchtum und 
Sitten aus Urväterzeiten bewahrt. Wir finden heute im täglichen 
Leben des maſuriſchen Landvolkes eine Unzahl ſonderbarer und 
kaum noch deutbarer Gebräuche, die in vorchriſtlicher Zeit ihren 
Urſprung gehabt haben. Wir ſtoßen vor allem immer wieder auf 
einen ins tägliche Leben übertragenen Volksglauben, der in der 
vielfältigen und mit ihren Eindrücken das Leben des Maſuren 
ſo ſtark beeinfluſſenden Natur und Landſchaft ſeine tiefinnerlichen 
Wurzeln ſchlug. Wie die mannigfaltige Tier- und Pflanzenwelt, 
wie die gewaltigen Findlinge und die knorrigen Tellerwurzeln — 
der Kiefer, ſo gehört der Maſure zu dieſem Boden. Die ſchim— 
mernde Pracht ſeiner blauenden Seen, das geheimnisvolle Rau— 
ſchen ſeiner Wälder, die wütenden Gewalten der „Eilung“ — des 
plötzlichen Wirbelſturmes vor einem Gewitter — ſie machten die 
unverbildeten Maſuren grübleriſch, kindlich-gläubig und auch — 
abergläubiſch. In den unendlichen Wäldern, in der braunen 
Heide und im grünen Bruch webt ihnen geheimnisvolles Leben 
zauberiſcher Koboldweſen, die wohl unter Umſtänden den Men— 
ſchen geneigt ſein können, die ihn aber öfter noch verfolgen und 
quälen. „In jedem Gee hauſt ein Kobold mit Fiſchſchwanz, der 
die Badenden umklammert, hinunterzieht und ihre Seelen ſaugt. 
„Der Herzwurm“ nagt am Lebensquell und bringt Siechtum. 
Ueberall erfüllen geheimnisvolle Geiſter die Natur, deren natür— 
liche Schätze aber der Menſch nutzen kann, wenn er ſie zu nutzen 
verſteht. So liegt es dem Maſuren im Blut, daß er auf der 
Scholle, auf der er geboren iſt und auf der er ſterben will, tun 
und laſſen kann, was er will. Und ſo kann er auch in dem Land 
der 3000 Seen ſeiner Anſicht nach allen geſetzlichen Vorſchriften 
zum Trotz angeln und fiſchen, wie es ihm gefällt. „Alle hundert 
Schritt könnte ein Galgen ſtehen, der Maſure würde das Angeln 
nicht laſſen“, fo kennzeichnete treffend ein Heimatſchriftſteller eine 
auch heute noch vorhandene Leidenſchaft dieſes Volksſtammes. Ge— 
wiß iſt es auch die Not, die vielfach den armen Heidebauern und 
Waldarbeiter zum Wildfiſchen treibt, aber im Grunde entſpringt 
dieſe Leidenſchaft, die ſich auch in einem unbezähmbaren Drang 
zu Jagd und Abenteuer zeigt, dem alten Volksglauben, daß der 
liebe Gott die Natur für alle Menſchen geſchaffen hat. 


Schmucklos und einfach wie die alten maſuriſchen Bauern— 
häuſer, die aus dem Holz der heimiſchen Kiefer derb gezimmert 
ſind und die man heute nur noch ſelten in abgelegenen Ortſchaf— 
ten findet, war auch die Tracht der Maſuren, nach der man leider 
heute ſchon forſchen muß, um gelegentliche Reſte zu entdecken. 
Die Frauenkleidung war wenig farbenfreudig, wenn man den 
Kopfputz, ein kleines, dreieckiges Stutztuch, davon ausnimmt. 
Schwarz⸗grau geſtreifte Wollröcke oder dunkelblaue Röcke mit 
einem breiten ſchwarzen Streifen am Saum traten faltenreich 
unter den vorwiegend ſchwarzen oder grauen Bluſenmiedern her— 
vor. Die Bekleidung der Männer, der halblange blaue Rock mit 
Meſſingknöpfen und grauen Beinkleidern, zu denen an Feier— 
tagen noch weiß- und rotkarierte Leinwandweſten traten, find 
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heute gleichfalls völlig verſchwunden. Sie waren in ihrer Schlicht— 
heit typiſch für das maſuriſche Landvolk. 

Bei der behandelten Blutsvermiſchung deutſcher Koloniſten aller 
Stämme mit Pruzzen und Maſuren haben ſelbſtverſtändlich auch 
deren Heimatgebräuche in dem neuen Grenzvolkſtamm Eingang 
gefunden. Dabei iſt bemerkenswert, daß wohl altpreußiſches 
Brauchtum neben eindeutig niederdeutſchen Sitten ohne Schwie— 
rigkeit unter den maſuriſchen Volksbräuchen feſtzuſtellen iſt, daß 
aber — und dieſes beſtätigt wieder den Deutſchtumscharakter der 
Landſchaft — kaum nennenswerte Spuren ehemals polniſcher 
Sitten ſich finden. Vielfach entſprechen die Volksbräuche um die 
großen kirchlichen Feſte den auch im übrigen Reich bekannten Ge— 
wohnheiten, aber daneben find doch noch fo vielfache und eindeu- 
tig auf vorchriſtliche Ueberlieferung zurückzuführende Beſonder— 


heiten feſtſtellbar, die eben nur Maſuren eigen find. — Es bietet 


ſich im Rahmen dieſer Abhandlung erklärlichexweiſe nun nicht 
der Raum, um alle maſuriſchen Volksbräuche erſchöpfend und ge— 
ordnet zu behandeln. Es kann im Nachfolgenden nur lediglich 
verſucht werden, nur wenige, aber beſonders typiſche Eigenſchaften 
zu ſchildern. 

Daß die Ernte im Mittelpunkt des maſuriſchen Volkslebens 
ſteht, iſt natürlich. Das Erntefeſt, der „Plon“, iſt eine Feier des 
Uebermutes und der Lebensfreude, wie überall. Aber da ſind 
noch zahlreiche Erntebräuche, die den Gedanken enthalten, daß 
dämoniſche Weſen in den Feldern hauſen, die man einfangen 
muß. „Die Wildſau iſt im Korn“ — ſo heißt es, wenn der Sturm 
über die reifen Aehren fegt. Wer dann die letzten Halme ſchnei⸗ 
det, der erfaßt auch den „wilden Eber“ und muß das letzte Korn 
in die Scheune tragen, damit es dort bis zur nächſten Ausſaat 
bleibt. Diejenige Binderin, die die letzte Garbe bindet, muß dieſe 
mit dem Rufe „Wolf fort!“ hinter ſich werfen, um ſo die böſen 
Geiſter zu bannen. — Drohen Hagelſchauer, ſo nimmt der Bauer 
einen Spaten, ſticht drei Raſenſtücke aus und legt ſie umgekehrt 
auf die Grasſeite, damit der Schaden vorüberzieht. — Iſt der 
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grünende Roggen am St. Georgstag (23 April) ſo hoch, daß ſich 
eine Lerche in ihm verbergen kann, dann ſteht eine gute Ernte 
in Ausſicht. Kommen die Mädchen zum Melken, müſſen ſie die 
Eimer zudecken, damit nicht die Vögel hineinſchauen und den 
„Schmand“ von der Milch abnehmen können. 


Ueberhaupt ſpielen Tiere im maſuriſchen Volksglauben eine 
bedeutende Rolle. Eine Kröte in der Stube bedeutete Unglück, 
ſchrien Katzen, gab es Spektakel. Ein unter dem Fenſter krähen— 
der Hahn, eine ſich putzende Katze oder ſprühende Funken auf dem 
Herde kündigten Beſuch an. Verſammelten ſich große Scharen 
von Raubvögeln in der Luft, ſtand Kriegsgefahr bevor; lief ein 
Haſe beim Ausgang über den Weg, brach in der Nähe Feuer aus, 
kreuzten aber Wolf oder Fuchs die Straße, dann brachte dieſes 
Glück; heulte aber anhaltend ein Hund oder ſchrie der Kauz, dann 
war ein Todesfall zu befürchten. ۱ 

Seltſam find auch die Gebräuche, die fic) an die Familien⸗ 
feſte knüpften. Ein neugeborenes Kind mußte ſogleich in ein 
Tuch eingeſchlagen und als etwas Minderwertiges „für die Katz“ 
unter die Bank gelegt werden. Fand man es dann wieder, dann 
was es erſt das rechte Kind und konnte kein Wechſelbalg mehr 
werden. Vor fremden Augen mußte man das Neugeborene ängſt⸗ 
lich hüten und ihm gegen den „böſen Blick“ ein rotes Band mit 
einem metallenen Gegenſtand, am beſten mit einem goldenen Ring, 
um den Hals binden, oder ihm ein ſtählernes Meſſer, ein paar 
loſe Blätter unter das Wickelband ſtecken. Wie man dem Neuge⸗ 
borenen ein Geldſtück unter das Kopfkiſſen legte, damit es in 
ſeinem Leben nie in Geldverlegenheit käme, ſo durfte auch das 
Patengeld, neben dem man auch ein Stückchen Brot einwidelte, 
nicht geborgt ſein, ſonſt machte der Täufling ſpäter Schulden. — 
Hochzeit und Begräbnis find beſonders wichtige Ereigniſſe für 
die ganze Dorfgemeinſchaft. Ein Hochzeitsbitter, der ſogenannte 
„Platzmeiſter“, überbringt mit bändergeſchmückter Mütze die Ein⸗ 
ladungsverſe. Dienstag und Donnerstag waren vor allem bei 
zunehmendem Licht die geeignetſten Glückstage, an denen 1 
ratet werden konnte. Am Hochzeitstage durfte die Braut das 
Haus nicht vor der Trauung verlaſſen und kurz vor بای‎ 
zur Kirche forderte fie von ihrem Verlobten ein Geldſtück, da 
dann heimlich in das Gotteshaus mitnahm, um es ſo ſegnen zu 
laſſen. Umſehen durfte ſie auf dem Wege zu Kirche oder am 
Altar das junge Paar nicht, ſonſt hielt die Ehe nicht lange. — 
An der Hochzeitsfeier nimmt dann die ganze Nachbarſchaft, ja 
das ganze Dorf teil, und es geht hoch her bei dieſem Feſte, das 
häufig zwei Tage dauerte, von denen der erſte der Braut, der 
andere Tag dem Bräutigam gewidmet iſt. Dabei findet ſich oft 
ein Anlaß zu manchen derben Späßen. Nach dem ausgedehnten 
Hochzeitsſchmaus wird der Brautkranz vertanzt und in einem 
allgemeinen Gelage, das recht lange dauert, endet dann die Hoch⸗ 
zeit. ۱ ۱ 

Auch den Toten zu Ehren werden große Gelage veranſtaltet, 
wobei der Gegenſatz zwiſchen dem allgemeinen Jammer der voll⸗ 
zählig erſchienenen Verwandten, Nachbarn und der ganzen Ort⸗ 
ſchaft vor der Beerdigung und der Ausgelaſſenheit beim Toten— 
ſchmaus bemerkenswert iſt. Zweifellos auf vein vorchriſtlichen 
Urſprung geht die Sitte zurück, beim Tode des Hausherrn für 
eine Weile alle Fenſter und Türen des Anweſens weit zu öffnen, 
damit ſich der Verſtorbene etwas mitnehmen kann. Geht dann 
gar kurze Zeit ſpäter ein Stück Vieh ein, ſo hat es der Tote ge⸗ 
holt. Noch heute gibt man in einzelnen Gegenden auf dem 
Lande den Verſtorbenen Geld mit ins Grab, damit ſie an der 
Himmelspforte Zoll bezahlen können und unterwegs Wegzehrung 
haben. Beſonders eigenartig mutet der Brauch an, daß ſich die 
Maſuren noch zu Lebzeiten Särge anſchaffen, die auf einem großen 
Bodenraum oder früher ſogar in den Kirchen aufbewahrt wurden. 
Bis vor wenigen Jahrzehnten war es noch allgemein üblich, daß 
der ſchönſte Kranz vom Grabe des Verſtorbenen ein volles Jahr 
hindurch am Chor der Kirche aufgehängt wurde. 


In der Adventszeit, den „Zwölf Nächten“, zu Oſtern und 
Pfingſten ſind noch heute eine große Zahl der verſchiedenſten 
Bräuche im Schwange, die zu einem Teil in ganz Oſtpreußen ver⸗ 
breitet ſind, vielfach aber nur auf Maſuren beſchränkt blieben, 
heute aber ſelbſt vielen Einheimiſchen nicht mehr bekannt ſind. 
Das Sternſingen in der Adventszeit findet man an der ۰ 
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rung ebenſo wie in Maſuren, doch die bunte Bettelſchar, die ſich 
aus einem phantaſtiſch herausgeputzten „Schimmelreiter“, einem 
Bären im Strohgewande, einem Storch, einem wilden Rauber- 


hauptmann und einem „Pungeljud“ zuſammenſetzt, ſie findet man 


nur in den Ortſchaften Maſurens. Es gibt kein Feſt, keine Zu⸗ 
ſammenkunft, an der ſich der lebensfreudige Sinn des Maſuren 
nicht in frohem Geſange äußert. Allerdings haben die vergan- 
genen Jahrzehnte die ſchönen, ſchlichten maſuriſchen Volksweiſen 
bei der Jugend faſt vergeſſen laſſen, aber ſchon ſind ſie in der 
jüngſten Zeit wieder aufgelebt. Zu Johanni, der beſonders leb— 
haft und fröhlich gefeierten Sommerſonnenwende, kann man ſchon 
wieder die melodiſchen alten Weiſen und ihre Verſe hören, wäh- 
rend brennende Teertonnen und -flöße langſam auf den dunklen 
Seeflächen dahintreiben oder von den fernen Höhen rotleuchtend 
grüßen. Außerordentlich viel verſchüttetes Brauchtum wird die 
vom „Bund Deutſcher Oſten“ wieder aufgenommene Volkstums— 
arbeit gerade in Maſuren zu neuem Leben erwecken, denn es Des 
ſtand hier vor wenigen Jahrzehnten noch in einer Fülle, Mannig- 
faltigkeit und Upſprünglichkeit, wie kaum in einer anderen deut- 
ſchen Landſchaft. Unendlich viel hat der Weltkrieg mit ſeinen 
Folgeerſcheinungen auch an dieſen Gütern hier zerſtört, aber ge— 
rade die Eigenart und Vielheit der maſuriſchen Volksbräuche laſſen 
es erſtrebenswert erſcheinen, daß ſich heute alle heimatliebenden 
Volksgenoſſen und vor allem die Lehrerſchaft auf dem Lande mit 


freudigem Eifer einſetzen, die verborgenen Brauchtumsſchätze zu 
ſammeln und zu neuem Leben zu erwecken. ۱ 

Ihr Gäſte vom VOU aber, die ihr nun bald durch Maſuren 
wandert, ſtreift mit offenen Augen und Herzen durch dieſes Land 
voller Eigenarten! Es iſt ſo unſagbar ſchön, ſo unberührt und 
ſo vielgeſtaltig, daß jeder gepackt werden muß von dieſer Land— 
ſchaft, wenn er ſie erſt in ihrer wunderſamen Melancholie tief— 
innerlich erlebt hat. Sucht aber auch die Seele des Maſuren— 
volkes, das wohl äußerlich rauh und zurückhaltend, doch ein ſo 
prächtiger und kerngeſunder Volksſtamm iſt, der hier an der 
äußerſten deutſchen Oſtgrenze auf ſeinem rechten Platz ſteht! Dann 
wird auch jedem unſerer Gäſte der tiefere Sinn unſeres Maſuren⸗ 
liedes verſtändlich werden, das in ſeinem letzten Verfe ſingt: 


Tal, Hügel und Hain! 

Dort wehen die Lüfte ſo frei, ſo kühn, 

Möcht immer da ſein, 

Wo Söhne des Vaterlands kräftig erblühn: 

Dort ziehen die Höh'n in des Nebels Grau, o ſchau! 

Hold lächelt auf Seen und Höhen des Himmels Blau. 
Die Wälder, die Seen, der Berge Sand, 
Maſowia lebe, mein Vaterland!. 


(Nachdruck, auch auszugsweiſe, nicht geſtattet.) 


Die alten Preußen Von Dr. Erich Weiſe. 


Das altpreußiſche Blutserbe im deutſchen Menſchen unſerer 
Oſtmark iſt erſt in letzter Zeit richtig erkannt und gewürdigt wor- 
den. Früher war man geneigt, Zahl und Bedeutung des preußi— 
ſchen Volksteils, der nach der Beſitznahme durch den Deutſchen 
Orden erhalten blieb, gering zu veranſchlagen. Mit fortſchreiten— 
der Forſchung hat ſich aber immer mehr die Erkenntnis durchge— 
ſetzt, daß in manchen Gebieten, beſonders auf dem Lande, die 
preußiſche Erbmaſſe der deutſchen zum wenigſten das Gleichge— 
wicht hält. Das geht aus der geſchichtlichen Entwicklung, wie wir 
ſie jetzt kennen, mit aller Deutlichkeit hervor. 

Die alten Preußen ſind Indogermanen und gehören zu dem 
ſogenaͤnnten „baltiſchen Sprachſtamm“. Blutsmäßig 
unterſcheiden ſie ſich ganz erheblich von den Slawen und auch 
von den Litauern und Letten durch einen ſtarken germaniſchen 
Einſchlag. 

Aus ihrer Urheimat, die etwa zwiſchen der Memel, dem 
Bug und der heutigen deutſchen Oſtgrenze zu ſuchen iſt, haben ſich 
die Preußen ſchon um 1500 vor unſerer Zeitrechnung bis zur Alle 
vorgeſchoben. Als dann die Oſtgermanen, die ſich über die Weichſel 
hinweg bis an die Paſſarge ausgebreitet hatten, im 5. Jahrhundert 
dieſe Wohnſitze verließen, rückten die Preußen in das geſamte Ge— 
biet des heutigen Oſtpreußen hinein und drangen im Großen 
Werder und bei Mewe ſogar noch etwas über die Weichſel hinaus. 

Eine gemeinſame Stammesbezeichnung iſt nicht 
nachweisbar, da die Preußen ſchon bei ihrem Eintritt in die Ge— 
ſchichte in verſchiedene Unterſtämme zerſpalten waren. Nach 
litauiſchen und lettiſchen Bildungen iſt die Namensform Pruſas 
mit langem u und ſcharfem ſ zu erſchließen. Was der Name bes 
deutet, iſt unbekannt. 

Die Namen der einzelnen Stämme haben ſich in den Land— 
ſchaften Oſtpreußens erhalten. Pomeſanien entſpricht etwa 
dem heutigen Regierungsbezirk Marienwerder. Oeſtlich daran 
ſchließt ih Pogeſanien. Warmien deckt fic) keineswegs 
mit dem ſpäteren Bistum Ermland, ſondern umfaßt die geſamte 
Haffküſte von Elbing bis zur Pregelmündung und reicht im Innern 
nur bis zur Alle. Natangen iſt das Dreieck zwiſchen den 
Unterläufen von Pregel und Alle, Samland — das Rechteck 
Deichen Pregel und Kuriſchem Haff, im Osten noch über die 
Jeime hinausreichend. Nadrauen liegt um den Oberlauf und 
Seiten alflüſſe des Pregels herum und Schalauen zu beiden 
an der unteren Memel. Gerade in der Mitte des Preußen⸗ 

es zwiſchen Alle und Mauerſee lag das Land Barten, öſt⸗ 


lich war Sudauen vorgelagert und ſüdlich Galindien. 
Dieſes und das Land Saſſen, im weſentlichen die Kreiſe Oſte— 
rode und Neidenburg, ſowie die Löbau, weſtlich davon im 
Drewenzbogen, waren bei der Ankunft des Ordens kaum noch be— 
wohnt. So ſehr hatten die dauernden Kämpfe mit Polen und 
Ruſſen unter der Bevölkerung aufgeräumt. 


Das Kulmerland war urſprünglich nicht von Preußen 
beſiedelt. Nach der Abwanderung der Oſtgermanen drangen Sla— 
wen hier ein. Während der Kämpfe zwiſchen Preußen und Polen 
wurde auch dies Gebiet entvölkert. Der Orden erhielt es durch 
die Schenkung Konrads von Maſovien, mußte es aber erſt den 
Preußen wieder entreißen. Er hat es dann neu mit Deutſchen 
und Preußen beſiedelt. Dieſe Bevölkerung war keinesfalls polen— 
freundlich. Im Jahre 1329 bezeichneten die kulmerländiſchen 
Stände die Polen als ihre „Kapitalfeinde“. Erſt nach dem 
zweiten Thorner Frieden hat das Polentum wieder an Boden 
gewonnen. 


Von den benachbarten Oſtgermanen haben die Preußen ſchon 
in vorgeſchichtlicher Zeit reiches Kulturgut übernommen, wie die 
Grabfunde beweiſen. Seit Ende des 8. und beſonders im 10. 
und 11. Jahrhundert verſtärkt ſich der germaniſche Einfluß durch 
die Berührung mit den Wikingern, die ihre Niederlaſſungen 
beſonders an der Küſte des Samlandes hatten, das ſie Witland 
oder weißes Land nannten, weil ſie von der See aus zuerſt die 
helle Steilküſte erblickten. Däniſche Geſchichtsſchreiber erzählen 
von Beutezügen, bei denen die Schiffe verbrannt wurden, um die 
Männer zu äußerſter Tapferkeit anzuſpornen. Nach dem Siege 
heirateten die Wikinger preußiſche Frauen und ließen ſich durch ſie 
für immer an die neue Heimat feſſeln. Die Blutmiſchung mit den 
Wikingern darf in der Tat ſo hoch veranſchlagt werden, daß man 
dem größten Teil des ſamländiſchen Adels ſkandinaviſche Abkunft 
nachſagen kann. 

Demgegenüber ſind die Beziehungen der Preußen zu den 
Polen ohne nachhaltige Wirkung geblieben. Nach allen erhaltenen 
Nachrichten haben auch faſt andauernd Kämpfe ſtattgefunden. Der 
friedliche Handel mit den Germanen der nordiſchen Länder und 
den ſpäter weſtlich angrenzenden ſlawiſchen Pomeranen iſt auf 
jeden Fall lebhafter geweſen als der mit den Polen. Die Pontos 
taner find die Vorfahren der heutigen Kaſchuben und gleichen 
ſowohl in ihrer ablehnenden Haltung den Polen gegenüber wie 
in bezug auf den germaniſchen Einſchlag ſehr ſtark den Preußen, 
ſo daß der nachbarliche Verkehr durchaus verſtändlich iſt. 
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Die Vermiſchung mit den Germanen wurde bei den Preußen 
offenbar durch eine gewiſſe Verwandſchaft erleichtert. Schon die 
römiſchen Schriftſteller rühmen an den Preußen, die ſie Aeſtier 
nennen, die blauen Augen, die friſche, blutreiche Geſichtsfarbe und 
vor allem die körperliche Größe, Vorzüge, die ſich noch heute in 


Oſtpreußen in ſtärkerem Maße als bei anderen Deutſchen erhalten 


haben. 

۱ Auch der Götterglaube zeigt ſtarke nordiſche Einflüſſe. 
Wir kennen ihn leider nur aus der ſehr fragwürdigen Ueberliefe— 
rung des phantaſievollen Mönches Simon Grunau, der in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebte. Die Volkwerdung der 
zerſtreuten Stämme ſoll von dem doppelten Königtum des Prieſter— 
königs Brutheno und des Heerkönigs Widewud ausge⸗ 
gangen ſein. Beide ſollen gemeinſam das Volk im heiligen Haine 
Romo ve verſammelt und ihm drei Götter gegeben haben. Ihre 
Namen ſind auch urkundlich überliefert und dürfen als geſichert 
gelten: Perkuns war der Gewitter: und Naturgott, Natrimpe 
der Gott des Lebens und $ at o Iu der Todesgott. Ein Romove 
hat es in Nadrauen nahe der litauiſchen Grenze gegeben. Eine 
beſondere Gottheit war der Erntegott Kurche, der vornehmlich 
im Südweſten verehrt wurde. Bis ins 16. Jahrhundert erhielt 
ſich das Bockopfer zur Erntezeit, das von Staat und Kirche ſtreng 
verfolgt wurde. 

Die höchſte Tugend der alten Preußen war die Gaſtfreumd— 
ſchaft. Sie waren das einzige Volk an der Oſtſeeküſte, das kein 
Strandrecht übte, ſondern Schiffbrüchige hilfreich aufnahm. Nur 
eine Vorausſetzung machten dieſe großzügigſten aller Gaſtgeber: 
Der Fremdling mußte den Namen des Hausvaters wiſſen. Dann 
aber ſtand ihm das ganze Haus zur Verfügung wie ſein eigenes. 
Trinkfeſt allerdings mußte er auch ſein. Wer nicht richtig mit— 
halten konnte, verfiel der allgemeinen Verachtung, und auch das iſt 
etwas, wofür der Oſtpreuße heute noch Verſtändnis hat. 

Alles in allem waren die Preußen ein urgefunder, mannhafter 
Menſchenſchlag mit einer durchaus nicht tiefſtehenden, aber auch 
wieder ſehr aufnahmefähigen Kultur. 

Dem Chriſtentum haben ſie zuerſt heftigen Widerſtand ent— 
gegengeſetzt, weil es ihnen von den Polen gebracht wurde. Sie 
argwöhnten mit Recht, daß der Miſſion bald die politiſche Unter— 
werfung folgen würde. Adalbert von Prag erlitt 997 den 
Märtyrertod wegen einer Blutrache, die den Mord eines Preußen 
durch einen Polen rächen ſollte. Als Ort des Todes wird Ten— 
kitten bei Lochſtädt überliefert. Sicher iſt das nicht. Man ſucht 
die Stelle auch in Pomeſanien und am Drauſenſee. Der zweite 
Miſſionar, Brun von Querfurt, wurde 1009 erſchlagen, 
auch nicht am Löwentinſee, wo das Erinnerungskreuz ſteht, ſon— 
dern an der Grenze in der Gegend von Kolno. Die Miſſion des 
Ziſterzienſermönchs Chriſtian von Oliva ſcheiterte eben— 
falls in dem Augenblick, als Polen Anſtalten traf, die Neube— 
kehrten auch politiſch zu beeinfluſſen. Alle drei Miſſionare ge— 
hörten trotz ihrer Zuſammenarbeit mit Polen dem deutſchen Kul— 
turkreis an: Adalbert, von Geburt Tſcheche, iſt in Magdeburg 
deutſch erzogen worden, Brun und Chriſtian ſind geborene 
Deutſche. 

Das Ende der polniſchen Miſſion war ein völliger Zuſammen— 
bruch. Die Preußen erhoben ſich mit Macht zum Schutze ihrer 
bedrängten Freiheit, ſchlugen die Polen zurück und gingen ihrer— 
ſeits zum Angriff über, der ſo bedrohlich wurde, daß der polniſche 
Teilfürſt Konrad von Maſovien um die Wende des 
Jahres 1225 den Deutſchen Ritterroden um Hilfe bitten mußte. 

Der Hochmeiſter Her mann von Salza ließ ſich das 
Recht auf Bekehrung und Unterwerfung der preußiſchen Heiden 
erſt durch die Häupter der Chriſtenheit, von denen alle Miſſion 
auszugehen hatte, durch Kaiſer und Papſt in feierlichen Urkunden 
beſtätigen. Der Papſt machte dabei zur beſonderen Bedingung, 
daß die Neubekehrten bei ihrer perſönlichen Freiheit und bei ihrem 
Beſitz zu belaſſen wären. Sie dürften äußerlich als Chriſten auf 
keinen Fall in eine ſchlechtere Lage kommen, denn vorher als Hei- 
den. Dieſe Beſtimmung im Verein mit der ſtaatsmänniſchen Klug⸗ 
heit der Ordensmeiſter ijt die Unterlage, auf der fic) die Erhal⸗ 
tung des preußiſchen Volkes gründet. 

Die Beſitznahme des eigentlichen Preußens begann mit 
der Gründung der Stadt Marienwerder im Jahre 1233. Die 
Pomeſanier wurden auf dem Waſſerwege über Weichſel und Nogat 
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umfaßt und ohne größere Kämpfe zum Anſchluß bewogen. Sie 
haben ſich auch ſpäterhin an den Aufſtänden kaum beteiligt. Des- 
halb iſt hier die preußiſche Bevölkerung ziemlich geſchloſſen er— 
halten geblieben. Einzelne Gebiete, z. B. die Stuhmer Höhe, ſind 
heute noch faſt rein preußiſch. 

Viel ſtärker wurden die Reihen der Pogeſanier, Warmier, 
Natanger und Barten gelichtet, weil ſie ſich immer wieder gegen 
die Herrſchaft des Ordens erhoben. Zuerſt hatte der Orden ſie 
nur verpflichtet, das Chriſtentum anzunehmen und Kirchen zu 
bauen. Wenn er politiſche Forderungen durchzuſetzen wünſchte, 
ſo geſchah dies ſicher in vorſichtiger, wenig verletzender Form. 
Immerhin ließ er ſeine feſten Burgen im Lande errichten. Aber 
auch das ertrugen die freiheitsſtolzen Preußen nicht. Unter ihrem. 
Führer Herkus Monte erhoben ſie ſich zum letzten verzwei— 
felten Freiheitskampfe. 

Der Orden geriet zunächſt in Bedrängnis. Dann aber gelang 
es ihm, Gewalt mit Gewalt zu bannen, und nun hatte er volles 
Recht, den zum zweiten Male Unterworfenen die politifche Frei— 
heit zu nehmen. Die rechtliche und wirtſchaftliche beließ er ihnen 
immer noch. 

Ganz beſonders glanzvoll bewährte ſich die kluge Staatskunſt 
des Ordens gegenüber den Samländern. Mit Gewalt war gegen 
dieſen nordiſch ſtark beeinflußten Stamm ohnehin nicht viel zu 
erreichen. So begnügte ſich der Orden damit, als feſten Gtüß- 
punkt im Jahre 1255 die Burg Königsberg anzulegen. Dann 
gelang es ihm, zunächſt die führende Adelsſchicht durch Bevor— 
zugung und Belohnung oder auch durch den lockenden Glanz be— 
reitwillig verliehenen Rittertums zu ſich herüberzuziehen. Nach 
dem Adel kamen die begüterten Freien an die Reihe, denen man 
ihren Beſitz ſicherte und durch Vorrechte verbeſſerte. So wurde 
die breite Maſſe führerlos und konnte beim geringſten Verſuch 
eines Aufſtandes unterdrückt werden. 

Die volksarmen Landſchaften Galindien und Nadrauen wur— 
den einfach beſetzt. In Sudauen gab es lange zermürbende Klein— 
kriege in den Wäldern und Sümpfen. Als aber 1283 der Herzog 
Skomand fiel, erloſch der Widerſtand. Um jeden Herd weiterer 
Unruhen ein für allemal zu erſticken, entſchloß ſich der Orden 
kurzerhand, die übrig gebliebenen Sudauer umzuſiedeln, größten— 
teils nach dem Samland, in die Gegend von Wargen und Heilig— 
kreuz, die heute noch der „Sudauiſche Winkel“ heißt. 

Das ganze Gebiet aber, das Galindier, Sudauer, Nadrauer 
und Schalauer bewohnt hatten, wurde menſchenleer. Es iſt die 
berühmte „Wildnis“, die den ganzen Süden und Oſten des 
Landes, annähernd fünf Neuntel des geſamten Ordenslandes öſt— 
lich der Weichſel, umfaßte. An deutſchen Siedlern für dieſe weiten 
Strecken, in denen Wälder, Seen, Heiden und Moore wechſelten, 
fehlte es zunächſt. Es war aber ſicherer, menſchenleere Oede als 
einen ſtändigen Herd des Kleinkrieges an der Grenze nach Litauen 
und Polen zu wiſſen. Eine feſte Grenzlinie mitten durch die 
Wildnis iſt erſt im Frieden am Meldenſee 1422 feſtgeſetzt worden. 

Um 1300 alſo ſaßen Preußen, von einigen abgeſprengten 
Teilen abgeſehen, in einem rund 80 Kilometer breiten Streifen 
längs der Küſte des Friſchen Haffs, die Weichſelgegend und das 
Samland mit eingeſchloſſen. An beiden Flanken iſt die Bevölte— 
rung am dichteſten. ۸ 

Die Berfhmelzung zwiſchen Preußen und Deutſchen 
vollzog ſich in einer vollkommen abſichtsloſen, friedlichen Entwick— 
lung ohne die geringſten Zwangsmaßnahmen. Wie im Sam— 
lande fo hatte auch in anderen Landſchaften, beſonders in Pontes 
ſanien, die großzügige Politik des Ordens die führende Schicht 
und die wohlhabenden Grundbeſitzer zum freiwilligen Uebertritt 
bewogen. Der preußiſche Adel ver) chmolz ſchon ſehr bald mit dem 
deutſchen zu einem einheitlichen Adelsſtande. 

Länger dauerte es, bis die bäuerlichen Schichten zum 
Ausgleich gelangten. Die Einwanderung der deutſchen Bauern 
begann in den beiden letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts, 
nach dem zweiten Jahrzehnt des 14. verſiegte der Zuſtrom bereits 
wieder. Die weitere Ausdehnung des deutſchen Volksteils voll- 
zog ſich durch Binnenwanderung. Die Einwanderer wurden vom 
Orden in jeder Beziehung gefördert und waren den kleinen 
preußiſchen Bauern wirtſchaftlich ſtark überlegen. Vor allem 
beſaßen ſie in dem eiſernen Scharenpflug ein unvergleichlich beſſe⸗ 
res Ackergerät als die Preußen mit ihrem hölzernen „Haken“, der 
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ſich heute noch als „Zoche“ erhalten hat. Sie konnten damit ver⸗ 
hältnismäßig wenig umfangreichen Boden ungleich einträglicher 
bearbeiten und auch Waldland roden. Preußen haben von Anfang 
an nur an den zufällig waldfreien Stellen geſiedelt. So war es 
den Deutſchen ein leichtes, für das überlaſſene Land einen jähr⸗ 
lichen Zins in Geld oder Naturalien zu entrichten, während die 
Preußen nichts übrig hatten als ihrer Hände Arbeit, die ſie dem 
Orden oder ihrem privaten Grundherrn in Geſtalt des Schar⸗ 
werks, d. h. bäuerlicher Arbeitsleiſtung, erſtatten mußten. Dadurch 
churden fie unfrei und mißachtet. 

Dieſer ſoziale Unterſchied verſchwand aber, als nach der 
Tangenberger Schlacht und den folgenden unglücklichen Kriegen 
die wirtſchaftliche Lage der deutſchen Bauern rapide abſank. Bald 


konnten auch fie keinen Zins mehr zahlen, wurden ſcharwerks— 


pflichtig oder gar als Gutsuntertanen in die neuen, rieſigen Güter 
einbezogen, die der Orden den Söldnerführern geben mußte, weil 
er ſie anders nicht bezahlen konnte. Nun war wirtſchaftliche Not— 
lage längſt kein beſonderes Kennzeichen der Preußen mehr. Es 
gab nur noch einen einzigen notleidenden Bauernſtand, der ſich 
ſpäterhin auch durch Heiraten zwiſchen Preußen und Deutſchen 
immer enger zuſammenſchloß. 

Das einzige Unterſcheidungsmerkmal blieb im 16. Jahrhun— 
dert die Sprache, die ſich aber auch nur bei wohlhabenden freien 
preußiſchen Bauern erhalten hatte. Mit dem Feſthalten an der 
alten Sprache verband ſich aber keineswegs ein eigenes Volks— 
bewußtſein, ſondern nur die Treue gegenüber dem Altherge— 
brachten, die gerade dem wirtſchaftlich gut geſtellten Bauern im 
hervorragendem Maße eigen iſt. | 

So wurde noch bis zum Ende des 16. Jahrhunderts im Sam: 
lande ſelbſt von Pfarrern und Gutsherren preußiſch geſprochen. 
1545 hatte Herzog Albrecht den Lutherſchen Katechismus ins 
Preußiſche überſetzen laſſen, und es wurde auch noch preußiſch ge— 
predigt. Wenn ein Pfarrer die Sprache nicht beherrſchte, mußte 
er ſich einen „Tolken“ halten, d. h. einen Dolmetſcher, der 
während der Predigt neben der Kanzel ſtand und den deutſchen 
Text Satz für Satz ins Preußiſche überſetzte. 

Allerdings mag die Sprache bereits arm und dürftig geweſen 
ſein. Die Ueberſetzer kirchlicher Texte hatten oft viele Mühe, 
wenn ſie Begriffe übertragen ſollten, für die es im Preußiſchen 
gar kein Wort mehr gab, vielleicht ſogar nie gegeben hatte. Der 
Wortſchatz wird über Eſſen, Trinken, Haustiere, Handwerk und 
Familienleben kaum hinausgegangen ſein. Die Kultur- und 
Schriftſpräche war allein das Deutſche. Wer vorwärtskommen 


wollte, mußte deutſch lernen. Dazu kam noch ſeit Ende des 
15. Jahrhunderts die ſtarke maſuriſche und litauiſche Einwande- 
rung. So war der Verſchmelzungsvorgang Mitte des 17. Jahr— 
hunderts vollendet, als die preußiſche Sprache endgültig verſiegte. 

Spurlos iſt die preußiſche Sprache aber nicht vergangen. Sie 
hat ſich vor allem in zahlreichen Ortsnamen erhalten. Im 
Kreiſe Fiſchhauſen haben wir heute noch bei 43 deutſchen 162 
preußiſche Ortsnamen, im Kreiſe Raſtenburg 54 deutſche und 55 
preußiſche. In Pomeſanien ſind die urſprünglichen Namen ſchon 
frühzeitig verdeutſcht worden. Sonſt würde ein ähnliches Bers 
hältnis wie im Samlande zu beobachten fein. Der ۸ 
deutſcher und preußiſcher Dörfer lebt auch fort in den Vorſatz— 
ſilben wie Deutſch⸗-Wilten und Preußiſch-Wilten, Deutſch⸗Damerau 
und Preußifh-Damerau, Deutſch- und Preußiſch-Thierau uſw. Wo 
Ortſchaften mit der Vorſatzſilbe Groß und Klein nebeneinander 
ſtehen, pflegen dieſe die Wohnſitze der Preußen, jene die deutſche 
Neugründung zu bezeichnen. 

Auch die Familiennamen ſind vielfach noch die alten 
preußiſchen. Die Banduhn, Dargel, Glaubitt, Kalnein, Krutein, 
Legien, Matull, Perbandt, Quednau, Romeike — um nur ein 
paar Beiſpiele zu nennen — ſind alle preußiſchen Stammes. Der 
Name Preuß bezeichnet urſprünglich einen Preußen, der allein 
unter Deutſchen wohnte und deshalb beſonders auffiel. 

Schließlich macht ſich die preußiſche Lautbildung auch noch in 
dem berühmten oſtpreußiſchen Dialekt bemerkbar, der 
keiner andern deutſchen Mundart zu vergleichen iſt. Es iſt eigent— 
lich ein Deutſch mit preußiſchem Akzent, das Deutſch, das die 
Preußen lernten und ſo ſprachen, wie ihre Mundbildung es ge— 
ſtattete. Eine viel beobachtete Erſcheinung zeigt, daß auch Ange— 
hörige der herrſchenden Sprache ſich den Akzent der beherrſchten 
aneignen, wenn ſie ihn viel ſprechen müſſen. So entſtand der 
einheitliche oſtpreußiſche Dialekt bei Deutſchen und Preußen. 

Auch das Blut der alten freiheitsſtolzen Streiter iſt erhalten, 
und viele alte Sitten und Gebräuche leben noch, die jetzt mit Eifer 
und Verſtändnis wieder aufgeſpürt werden. 

Der Name Preußen, den wir heute noch haben, leitet 
ſich vom Landesnamen her. Schon der Ordenschroniſt Peter von 
Dusburg ſpricht 1326 von der „terra Prussia“, dem Lande 
Preußen. Danach nannten ſich bereits im 15. Jahrhundert alle 
Einwohner des Ordenslandes, auch die deutſchſtämmigen, Preußen 
ſchlechthin, ohne an die Abſtammung zu denken. Auch dieſe Ver— 
allgemeinerung hat zur Verwiſchung der volklichen Unterſchiede bei— 
getragen. 


Der Deutſchordensſtaat in Preußen 


Von Prof. Or. Bruno Schumacher, Königsberg. 


Der Strom deutſcher Oſtſiedelung, um 1200 bereits bis Pom— 
merellen gelangt und ſeewärts am Rigaiſchen Meerbuſen Fuß 
faſſend, hatte das Preußenland, das Gebiet zwiſchen Weichſel und 
Memel, noch umgangen. Ob es einmal in den Bereich deutſchen 
Volkstums einbezogen werden würde, das war damals noch zwei— 
felhaft, wenn man einerſeits die Beſtrebungen nordpolniſcher Teil⸗ 
fürſten betrachtete, dies Land von Süden her zu chriſtianiſieren 
und zu poloniſieren, andererſeits die Bemühungen der däniſchen 
Könige in Rechnung ſtellte, ihre Herrſchaft über die Oſtſee aus⸗ 
zudehnen, wozu im Samland und in Eſtland Verſuche gemacht wor- 
den waren. So war es ein Augenblick von weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung und weittragenden nationalen Folgen, als der Deutſche 
Orden 1231 an dieſem innerſten Winkel der Oſtſee mit feiner 
Staatsgründung begann. 

Als 1190 bremiſche und lübeckiſche Kaufleute im Zuſammen— 
hang mit dem 3. Kreuzzug im Lager vor Akkon eine Hoſpitalge— 
noſſenſchaft zur Pflege deutſcher Pilger und Kreuzfahrer bildeten, 
on eine ältere ۰۵ Stiftung in Jeruſalem anknüpfte, als 
Lele Gründung 1198 zum Range eines befonderen deutſchen Rit 
Erordens nach dem Muſter der älteren romaniſchen Orden, der 
0 und Johanniter, erhoben worden war, da war eine — 

un auch noch ſchwache — Zelle entſtanden, die dem deutſchen Be⸗ 


mühen, im Zuge der Mittelmeerpolitik hohenſtaufiſchen Gepräges 
nicht hintanzubleiben, einen feſten Halt verlieh. Und bis zum 
Jahre 1291 hat der Deutjche Orden dieſe Wacht im Heiligen Lande 


gehalten, ſeiner deutſchen Aufgabe ebenſo getreu wie ſeiner Ver— 


nn gegen die allgemeine abendländiſch-chriſtliche Kreuzzugs— 
ront. : 

Aber eben dieſes Eingeſpanntſein in die politiſchen Inter— 
eſſen der hohenſtaufiſchen Kaiſer, insbeſondere Friedrichs II., wie 
in die gemeinchriſtlichen Pläne des gleichzeitigen Papſttums hat den 
Orden an die Stelle geführt, wo ihm ſeine ſpätere weltgeſchicht— 
liche und nationale Rolle beſchieden war. Denn Friedrichs II. 
Augen waren nicht nur auf das Mittelmeer, ſondern auch nach 
dem Norden gerichtet, und die Kurie nahm eben damals den 
großartigen Gedanken der Durchführung der nordiſchen Miſſion 
in Angriff. Suchten beide univerſalen Mächte der Zeit den Orden 
als Werkzeug ihren Zwecken dienſtbar zu machen, ſo war es doch 
die geniale Staatskunſt des vierten Hochmeiſters, Hermann von 
Salza, die aus dieſer doppelten Gefolgſchaft und mit deren Be— 
nutzung den Orden zu einem ſelbſtändigen Faktor im Rahmen 
der Oſtſeepolitik machte und ihm die Idee einer ſtaatlichen Auto- 
nomie einimpfte. War das auf der politiſchen Seite durch den 
Zuſammenbruch der däniſchen Oſtſeemacht, den Zerfall Polens in 
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mehrere Teilfürſtentümer, die ſtaatliche Unfertigkeit Litauens und 
Rußlands, auf der geiſtlichen Seite durch das Scheitern des Mij- 
ſionswerkes Biſchof Chriſtians in Preußen negativ vorbe— 
reitet, ſo zeigte doch ſchon der Verſuch einer Staatsgründung im 
ungariſchen Burzenland (1211—1225) das poſitive Wollen 
des Ordens und zugleich den natürlichen Weg, den der politiſch— 
kulturelle Lebenswille des deutſchen Menſchen von jener ſüd— 
lichen Weſtoſt⸗Kraftlinie des Mittelmeeres zu dieſer nördlichen der 
Nord⸗Oſtſee nehmen ſollte und der im Weſten im Rhein-Rhöne⸗ 
tal ſeine ältere geopolitiſche Parallele hatte. 

So gedeckt und gefördert durch die übernationalen Mächte 
der Zeit, gewiſſermaßen als Mandatar des chriſtlichen Europas, 
im Einvernehmen mit polniſchen Großen, unterſtützt durch die 
wirkſame Propaganda der neugegründeten Bettelorden, vor 
allem aber von eigenem ſtaatlichem Wollen wie miſſionariſchem 
Drang beſeelt, begann der Orden 1231 die Eroberung, Chriftiani- 
ſierung und Eindeutſchung Preußens von Weichſel und Friſchem 


Haff her, ſchon 1237 dieſe verhältnismäßig noch kurze Front durch. 


Vereinigung mit dem livländiſchen Schwertbrüder-Orden bedeu⸗ 
tend nordwärts verlängernd und damit die geſamte Oſtküſte des 
Baltiſchen Meeres zur breiten Baſis einer nach Oſteuropa vorzu— 
tragenden deutſchen Bewegung unter ſtarker und zielbewußter Lei⸗ 
tung geſtaltend. 

Immer aber blieb das Preußenland das eigentliche Ben- 
trum dieſer Staatsgründung. Denn bis hierher reichte noch der 
Zuzug des deutſchen Bauern auf dem Landwege, während Livland 
auf dem Seewege ſpärlicher und nur von Stadtbürgern und grö— 
ßeren Landſiedlern aufgeſucht wurde; nur in Preußen war aber 
auch die Möglichkeit gegeben, dieſen Oſtſtaat politiſch mit dem 
deutſchen Mutterlande zu verklammern. Freilich genügte dazu 
nicht die Unterwerfung des Landes zwiſchen Weichſel und Memel, 
die nach 50jährigem Ringen 1283 abgeſchloſſen war, vielmehr 
wurde die unentbehrliche Brücke nach Deutſchland und den dor— 
tigen zahlreichen Beſitzungen des Deutſchen Ordens („Balleien“) 
erſt 1309 durch die Erwerbung des flawifden (nicht polniſchen) Her— 
zogtums Pommerellen mit dem um 1224 als deutſche Stadt 
begründeten Danzig geſchlagen. Jetzt wurde auch der Hochmeiſter— 
fig, der ſeit dem Fall Akkons (1291) ſich in Venedig befand, nach 
Marienburg verlegt und damit die mittelmeeriſche Weſtoſtlinie zu- 
gunſten der nördlichen endgültig und für das deutſche Volk rich— 
tunggebend verlaſſen. Eine Reihe bedeutender Hochmeiſter (am 
bekannteſten Winrich v. Kniprode) hat während des 14. Jahrhun⸗ 
derts, der eigentlichen Blütezeit des Deutſchordensſtaates, die 
Marienburg zu einem Sitz erfolgreichſter Staatskunſt und umfid- 
tiger Landesverwaltung, zum bedeutendſten Kräftemittelpunkt und 
Kulturzentrum des öſtlichen Europa werden laſſen. 

Eine Bruderſchaft deutſcher Menſchen, gebunden durch die 
drei Mönchsgelübde und dem Ideal einer höheren Sittlichkeit im 
Rahmen des „gemeinſamen Lebens in Chriſto“ nachſtrebend, den 
miſſionariſchen Gedanken und damit ſeinen Urſprung aus der 
intereuropäiſchen Kreuzzugsbewegung grundſätzlich nie aufgebend, 
hat der Orden durch die Beſiedelung des Preußenlandes doch in 
erſter Linie der nationalen Sache gedient und durch die 
in den Ordensſtatuten verankerte amtsmäßige Verwaltung des 
Landes hier etwas von dem geſchaffen, was wir heute das „Preu— 
ßiſche“ im deutſchen Menſchen nennen. 

Nachdem in der Landmeiſterzeit (1231—1309) bereits die Be⸗ 
ſiedlung des Landes mit Städten und — militäriſchen Zwecken 
zuliebe — mit größeren ländlichen Unternehmern begonnen 
hatte, iſt ſie in der Hochmeiſterzeit durch die planmäßige Anſetzung 
deutſcher Bauern erweitert worden. Grundſätzlich wurde eine 
ſtändiſche Gliederung vermieden, vielmehr fand nur eine ſorg— 
ſame, von hoher volkswirtſchaftlicher Einſicht zeugende Abſtufung 
der Laſten und Leiſtungen nach Größe und Art des verliehenen 
Beſitzes ſtatt. Das „Kulmiſche Recht“, das die Beſitz- und Rechts⸗ 
verhältniſſe der meiſten deutſchen Gemeinden regelte (das Lübiſche 
Recht galt nur für einige Seeſtädte), erſtmalig angewandt in der 
den Städten Thorn und Kulm 1233 verliehenen ſogenannten 
„Kulmiſchen Handfeſte“, kannte nur Reallaſten, kein Lehnsverhält- 
nis, und [ab ausnahmslos die per] önliche Freiheit aller deutſchen 
Einzöglinge vor. Nur die preußiſchen Ureinwohner genoſſen mit 
wenigen Ausnahmen einer minderen Rechtsſtellung, ſind aber 
nicht ausgerottet worden. 
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Den Städten ließ der Orden eine weitgehende Selbſtverwal⸗ 
tung, wie er auch die Zugehörigkeit der größeren unter ihnen zur 
Hanſe förderte, ohne doch auf ein ſchonend geübtes Aufſichtsrecht 
zu verzichten. Eine gewiſſenhafte, in zunehmendem Maße zen- 
traliſierte Verwaltung der ein für allemal feſtgelegten Gefälle und 
eine rationelle Bewirtſchaftung und Verwertung der eigenen Gü⸗ 
ter ſtellte die Finanzen des Ordens auf eine ſichere Grundläge. 
Sein ſprichwörtlicher Reichtum erlaubte es ihm, durch Straßen-, 
Kanal⸗ und Deichbauten Verkehr und Wohlfahrt des Landes zu 
fördern, vor allem aber eine großartige Bautätigkeit zu entfalten, 
die nicht nur feinen eigenen Schlöſſern („Häufern“), ſondern auch 
den ſtädtiſchen Befeſtigungen und den Dorfkirchen zugute kam, 
welche letztere vielfach bis heute die beſterhaltenen und augen- 
fälligen Zeugen des Kunſt⸗ und Kulturſchaffens des Ordens find. 
Die Prieſterbrüder des Ordens erſcheinen als die Träger eines 
mannigfachen geiſtigen Lebens und einer ſpeziellen Ordenslitera— 
tur, aus der ſich die Geſchichtsſchreibung beſonders heraushebt. 
Konflikte zwiſchen Kirchen- und Staatsgewalt, im Mittelalter ſo 
häufig, fallen hier bei dem geiſtlichen Charakter der Landesherr 
ſchaft fort. Die vier Bistümer des Landes, mit Ausnahme des 
ermländiſchen, dem Orden „incorporiert“ und damit dem Staats— 
ganzen eingegliedert, haben in Verwaltungs-, Siedlungs- und 
Bautätigkeit dem Vorbild des Ordens nachgeeifert. Ermland iſt 
ſogar ein ausgeſprochenes deutſches Bauernland geworden. 


Die großen innerpolitiſchen Taten wären nicht möglich ge- 
weſen ohne eine höchſt geſchickte und erfolgreiche Außenpoli— 
tik. Der Orden ſah ſich im 14. Jahrhundert gegenüber ſeinen 
Anfängen vor einer völlig veränderten politiſchen Lage: Kaiſer— 
tum und Papſttum, die einſtigen Förderer des Ordens, ſeit 1250 
bzw. 1300 von ihrer Höhe herabgeſtürzt, ſind durch partikulare 
wie nationale Gewalten vielfach gehemmt. Polen, ſeit 1300 
wieder zum Einheitsſtaat zuſammengeſchloſſen und dem Orden 
wegen der Erwerbung Pommerellens feindlich, Litauen, zu 
ſtaatlichem Leben erwacht und neben ſeinem Drang nach Oſten 
unter genialen Führern doch auch nach Weſten wirkend, bedrängen 
den Ordensſtaat von Süden und Oſten. Ihrer drohenden Ver— 
einigung, der Hauptgefahr dieſer Zeit, begegnet nun der Orden 
einerſeits durch kraftvolles militäriſches Vorgehen (im Frieden 
von Kaliſch 1343 begibt ſich Polen „für ewig“ ſeiner Anſprüche 
auf Pommerellen und überläßt Litauen ſeinem Schickſal), ande⸗ 
rerſeits durch ein ſorgfältig gepflegtes Bündnisſyſtem (Böhmen, 
England; auch Burgund und Frankreich). Auf den zahlreichen 
nun folgenden Kriegszügen des Ordens gegen Litauen, den foge- 
nannten „Reifen“, erſcheinen in bunter Folge angeſehene Bers 
treter dieſer Staaten, am bekannteſten der ſpätere engliſche König 
Heinrich IV. Die Fürſorge für ſeine großen Städte, unter denen 
anfangs Elbing, ſeit etwa 1370 Danzig die führende Stellung 
einnimmt, nötigt den Orden zum tätigen Eingreifen in die han⸗ 
ſiſche Oſtſeepolitik (1398 Beſetzung Wisbys auf Gotland). 


Die Perſonalunion zwiſchen Polen und Litauen durch die 
Heirat des Litauerfürſten Jagiel mit Hedwig von Polen (1386) 
führt zur Kataſtvophe. Die Erwerbung der Neumark 1402 
und die Beſetzung Samaitens 1404 geben den unmittelbaren An- 
laß zum Kriege, in dem der Orden — don Europa wie von 
Deutſchland im Stich gelaſſen — bei Tannenberg (15. Juli 1410) 
in offener Feldſchlacht der vereinigten litauiſch⸗polniſchen Ueber⸗ 
macht erliegt. Durch die Tatkraft des Komturs Heinrich von 
Plauen wird nicht nur die Marienburg nach ſchwerer Belagerung 
gerettet, ſondern auch im 1. Thorner Frieden (1411) das Ordens⸗ 
land — bis auf Samaiten — in ſeinem bisherigen Umfang er⸗ 
halten. Doch der Krieg hat die Finanzen des Ordens erſchöpft; 
Steuerforderungen führen zum Aufkommen einer ſtändiſchen 
Oppoſition, dazu nimmt im Orden ſelbſt (der ſeit Tannenberg 
durch Mitglieder aus den deutſchen Balleien, ergänzt ift) Unbot- 
mäßigkeit überhand. Plauen, 1411 zum Hochmeiſter gewählt und 
um eine Reform der Landesverwaltung unter Heranziehung der 
Landesinſaſſen bemüht, wird 1413 geſtürzt; feine | chwachen Nach⸗ 
folger haben neben der inneren Oppoſition mit immer erneuten 
polniſchen Forderungen zu kämpfen, die aus der Nichterfüllung 
der Thorner Friedensbedingungen hergeleitet werden. Der 
„Preußiſche Bund“, 1440 von preußiſchen Städten und Landrittern 
gegründet, geht 1453 zu offenem Widerſtand über, trägt die Ober⸗ 
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Die Reichsgewalt 


herrſchaft über Preußen dem Polenkönig an. 
verſagt; der Verkauf der Neumark an Brandenburg verſchafft 


dem Orden nicht deſſen tatkräftige Hilfe. Nach heldenhaftem 13- 
jährigen Widerſtand muß der Orden im 2. Thorner Frieden auf 
Pommerellen, Kulmerland und das Bistum Ermland verzichten 
und dem König von Polen für den eft des Ordenslandes (Oſt⸗ 
prefer) Treue und Heeresfolge geloben, ohne daß damit ein 
Lehnsverhältnis ausgeſprochen geweſen wäre. Verſuche der letz— 
ten ſechs Qodjmeifter, die in Königsberg refidieren, der polni- 
ſchen Oberhoheit ledig zu werden, mißlingen, obwohl auch jetzt 
noch wiederholt Verſuche gemacht werden, die mehrfach wechſelnde 
europäiſche Konſtellation (3. B. Spannungen zwiſchen Ungarn und 
Polen) dazu auszunutzen, auch die Verbindung mit dem Reich 
ſtärker betont wird, indem deutſche Fürſten als Hochmeiſter ge⸗ 
wählt werden. 

1525 ſchkießt der letzte Hochmeiſter, Markgraf Albrecht von 
Brandenburg⸗Ansbach, nach einem vergeblichen Kriege und vom 
Reich im Stich gelaſſen, den Frieden zu Krakau, der Preu- 
ßen als erbliches Herzogtum anerkennt, doch die polniſche Lehns- 
hoheit feſtſetzt, übrigens die Einführung der Reformation in 
Preußen ſtillſchweigend anerkennt. Ueber die Frage der Reid s- 
zugehörigkeit Preußens geht ſeitdem der Streit zwiſchen 
dem Reich ſamt dem bei ihm verbliebenen bedeutungsloſen Reſt⸗ 


teil des Deutſchen Ordens in Deutſchland und der polniſch-preu⸗ 
ßiſchen Auffaſſung. Dieſe Spannung ſollte bis zum Ende des 
alten Reichs währen. Noch 1772 vermied es Friedrich II., in der 
öffentlichen Rechtfertigung der Beſitznahme Weſtpreußens ſein 
Recht zu dieſem Schritt auf die einſtige Tätigkeit des Deutſchen 
Ordens zurückzuführen. 

Die Aufgabe des Ordens war mit dem Ende des Mittelalters 
erfüllt. Das deutſche Menſchentum, dem er in Preußen eine Stätte 
gegeben hatte, war zu eigenem Landſchafts- und Heimat⸗ 
gefühl erwachſen, er aber, ein Bund eheloſer Männer, 
der ſich immer wieder von außen ergänzte, war trotz ſeiner 
großen Verdienſte um das Land doch nicht bodengebunden 
geworden und wurde ſo ſchließlich als Fremder empfunden. 
Als nun im Wehen: einer neuen Beit die religiöſen Ideen, denen 
er einſt ſeine europäiſche Geltung und ſeinen Schwung verdankt 
hatte, erſtarben, da trat er von der Bühne ab, von niemandem be- 
dauert. Erſt das 19. Jahrhundert hat fein nationales Bers 
dienſt um den deutſchen Oſten wieder zu würdigen gelernt, und 
im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland wird auch ſeine innere 
Struktur, alſo der eigentliche Ordensgedanke, ſeine Bedeu— 
tung als einer von dem Opfergedanken beherrſchten Führerſchicht, 
wieder zu neuem Leben — wenn auch in veränderter Form — 
erweckt. 


Außen⸗ und Innenbau der Deutſchordensburg 


Von Dr. Carl v. Lorck, Königsberg. 


1. Erlebnis der Ordensburg. 
Am ſchönſten Beiſpiel, der Marienburg, ſeien einige 


Worte zum näheren Verſtehen der Geſtalt unſerer oſtpreußiſchen 


Ordensburgen vorgetragen. Mit den Bildern zuſammen wollen 
ſie verſuchen, auch dem raſchen Beſucher im flüchtigen Anblick 
und dem einheimiſchen Volksgenoſſen im gewohnten Anblick etwas 
zu enträtſeln von der Schöpferkraft des deutſchen Ordens. 

Steine reden ſtärker als Bücher. In knapp hundert Jahren 
wurde alles Weſentliche erbaut, was der Deutſche Ritterorden 
ſchuf. Zwiſchen 1300 und 1400 hatte er Oſtpreußen zu einem 
gewaltigen, einzigartigen Burgenland gemacht. Was 
heute noch aufrecht ſteht, ſind eigentlich geringe Reſte. Es iſt ein 
um ſo ſtärkerer Beweis für die Aufbaukräfte des Ordens, daß uns 
noch heute, nach To viel Zerftörung, das weite Oſtpreußenland durch 
die Ordensbauten geformt erſcheint in ſeinen ſchönen Landſchaften. 
Wie auf ein rieſiges Schachbrett ſetzte der Orden die 150 Burgen 
und über 50 ummauerten Städte in ſein neues Staatsgebiet 
hinein. 

Ein wirkliches Anſchauen davon kann man noch heute haben, 
wenn man das Land durchwandert, am ſchönſten wohl, wenn 
man mit dem Flugzeug oder mit den weißen Schnelldampfern des 
Oſtpreußendienſtes reiſt. Wie viele Neijende ahnen denn, wenn 
ſich der Dampfer Pillau nähert, daß ſie eben im Süden, an der 
Küſte des Feſtlandes, die über die flache Nehrung aufragt, Stadt 
auf Stadt und Burg auf Burg in weitem Kranze liegen ſehen 
konnten: Elbing, Frauenburg, Braunsberg, Balga, Brandenburg! 
Die Burgen aber von Elbing und Brandenburg ſind vernichtet, 
Braunsberg völlig verändert, Balga eine Ruine. Und wie viele, 
die dann am Haff von Pillau nach Königsberg fahren, ahnen, daß 
ſie an einer der älteſten und reinſten Burgen, an Lochſtedt, zwiſchen 
Neuhäuſer und Fiſchhauſen, buchſtäblich unter den alten Mauern 
vom ſchnellen Dampferzuge vorbeigetragen werden! Das reine 
Quadrat von Lochſtedt, die klare preußiſche Struktur dieſer frühen 
Burg aber iſt zerſtört. Nur zwei Flügel ſtehen noch, bergen jedoch 
dafür die edelſten Räume der Kapelle und Remter und die wohl 
erhaltenen Wandbilder aus der Spätzeit, unter ihnen den Erzengel 
Michael als Sieger über den Drachen als prachtvolles Sinnbild 
des Ordensritters. 
liest Die Marienb ur 9 ijt völlig erhalten. Wer ihre Geſchichte 
welchen von B. Schmid im amtlichen Führer —, erſchrickt, von 
۷ eiſterb bloßen Zufällen aber ihre Rettung abhing, dieſer 0۰ 
i Wenn die zum Wahrzeichen des Deutſchen Ordens geworden 

enn nicht zwei junge Leute, Friedrich Gilly, der ſie 1794 


-feingliedrige Geſtalt im Innern vermuten? 


zeichnete, und Max von Schenkendorf, der ſie 1803 begeiſtert pries 
und gegen die bereits begonnene Zerſtörung proteſtierte, einge— 
griffen hätten, beſäßen wir ſie nur als Ruine. 

Wir hören eben, daß Marienburg, die Stadt, mit Stolz meldet, 
84000 Beſucher ſeien 1934 dort geweſen. Welches Bild 
aber nehmen dieſe Volksgenoſſen von der Deutſchritter-Ordens— 
burg mit? Das iſt die Frage, die den Forſcher und Lehrer gerade 
angeſichts der Marienburg beſchäftigt. Denn welches gewaltige 
Geſamtwerk iſt aus dem urſprünglichen reinen, kleinen Burgqua⸗ 
drat des Hochſchloſſes im Lauf der Ordensentwicklung geworden! 
Von außen ftellt fic) ein reichgegliedertes Ganze dar, 700 Meter 
lang, 18 Hektar, gleich 72 Morgen Landes bedeckend, weit größer 
als die alte Stadt Marienburg ſelbſt. 

Ein ſüddeutſcher Beſucher hat das Beſondere, Ueberraſchende 
der großen Maßſtäbe, das Stadtartige einmal ausgezeichnet her⸗ 
vorgehoben. Burg iſt ſonſt ein kleines Felſenneſt, hier aber ſind 
rein materielle Ausmaße und eine Weite erreicht, die man im 
Hügellande vergebens ſuchen würde. Kein ſchlechtes Sinnbild der 
Weite und der großen Räume, mit denen man im deutſchen Oſten 
zu rechnen hat. Dazu kommen die gewaltigen, einheitlich durch⸗ 
gehenden, ganz ſchmuckloſen Trutzmauern von Hoch- und Mittel— 
ſchloß und der vorgelagerte doppelte, zum Teil dreifache Mauer— 
ring. 

Um jo überraſchender iſt aber die Form, die der Beſucher 
ſodann, nach dem Eintreten, im Innern der Marien- 
burg erkennt. Das zierlichſte und feingliedrigſte Rippenwerk, 
die dünnen Pfeiler der Remter, die jene, nirgends ſonſt vorkom⸗ 
menden Sterngewölbe tragen, die man beſſer Fächergewölbe 
nennen ſollte! Aus einem ſchlanken Granitpfeiler ſteigen 16 
(im Sommerremter) und ſelbſt 22 und 24 (im Großen Remter) 
der feinen Rippen auf, um das Gewölbe leicht wie Palmwedel, wie 
Zeltſtäbe zu tragen, begegnen ſich im Scheitel mit den entgegen⸗ 
kommenden Rippen und formen gemeinſam das wunderbare 
Raumkurvengeflecht der Fächergewölbe. Nicht anders iſt die Form 
der Ordensburg in den Innenhöfen. Ningsum läuft in doppelten 
Geſchoſſen der Kreuzgang, unverſehrt in Heilsberg erhalten, in 
der Marienburg erneuert. Das Hausquadrat macht hier einen 
völlig geöffneten Eindruck, die doppelte Bogenreihe, der Umlauf 
der Pfeiler, die wieder ihre vielgliedrigen Fächergewölbe tragen, 
geſtalten den Innenhof zu einem Säulenſaal um. 

Wie können wir angeſichts der Außenmauern eine ſo zarte 
Wie kann man auch 
nur am Außenbau erkennen, an welcher Stelle die Remter liegen? 
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Es ift eine Hauptfrage des Intereſſes an jedem Gebäude: Wie ſieht 
es im Innern aus? Die alte Fabel vom Oächeraufheben, der 
Wunſch, die Dächer abzudecken, um durch einen Einblick zu tieferer 
Einſicht in die Geſtalt des Bauwerkes zu kommen, iſt auch für 
den wiſſenſchaftlichen Forſcher vorhanden. Grundriſſe allein ge— 
nügen da noch nicht einmal, um die Löſung der Frage zu finden: 
Wie verhält ſich Außenbau zum Innenbau? Die 
Antwort verſpricht reiche Aufſchlüſſe, wenn ſich, wie bei der 
Marienburg und bei der Ordensburg überhaupt, ein offenbarer 
und merkwürdiger Gegenſatz zwiſchen Außen- und Innenſtruktur 
zeigt. 

Um in einem kurzen Aufſatz doch auf etwas Weſentliches hin— 
zuweiſen, ſei dieſe Frage nachſtehend näher betrachtet. Sie muß 
jedem Beſucher dieſer ſchönen, ſtrengen Kunftwerfe in die Augen 
fallen, und gerade am bedeutendſten dem, der ſie zum erſten Male 
erblickt. Ich gebe zugleich damit in allgemeinverſtändlicher Form 
einen weiteren Beitrag zu meinen Unterſuchungen „Zur oſtpreußi— 
ſchen Ordensburg“ (Feſtſchrift der Gautagung des NSLB., Oftober- 
nummer dieſer Zeitſchrift 1934, S. 32). 


2. Außenbau und Innenbau. 
Die roten Ziegelmauern der Marienburg haben eine echte 
Doppelgeſtalt. 
bau und zugleich die Innenräume. 


Sie formen durch ihren Steinkörper den Außen— 
Sie ſtellen hier wie bei jedem 


Gebäude eine Hohlform dar, die nach zwei Seiten gewendet iſt 
und von zwei Seiten her zur Geſtalt geformt wurde. Die Mauern 
ſind trotz ihrer gewaltigen Stärke bis zu drei Metern im Geſamt— 
bau doch nur ſchmale Stege zwiſchen Außenform und Innenform. 
Die Innenräume werden durch die eingezogenen Stockwerkböden, 
die auf Gewölben ruhen, und durch die Trennwände gebildet; der 
Außenbaublock iſt errichtet als ein gewaltiger Hohlkörper, den man 
jih vorſtellen kann wie einen Bronzehohlguß. 

Wenn man ſich dieſen Sachbeſtand vergegenwärtigt, wird die 
Kernfrage anſchaulich in ihrer Bedeutung, die ſie für jedes Bau— 
werk haben muß: Wie verhält ſich die Außengeſtalt zur Innen⸗ 
geſtalt? Bei der Ordensburg tritt nun der geſchilderte Gegen⸗ 
ſatz auf, bei dem das Gemeinſame natürlich nicht zu verkennen 
iſt. Wir haben Beſtandteile ein und derſelben Burg. Beide ſind 
ſtreng und klar — in ihrer Art. Streng und klar ſind innen die 
zarteſten, vielgliedrigſten Fächergewölbe wie auch die doppelten 
Hofbogengänge. Streng und klar im höchſten Maß tift außen der 
wuchtige quadratiſche Geſamtbaublock. Ein mächkiges, großgeform- 
tes, ſehr ſchlichtes Aeußere birgt ein leichtes, kleinteiliges, {ebr 
reichgegliedertes Innere. 

Das wäre nun nicht ſo ohne weiteres bemerkenswert, wenn 
nicht die geſchichtliche Lage der Ordensburg im Zeitalter der Gotik 
hinzukäme. Denn die gleichzeitige gotiſche Kirche ijt völlig anders⸗ 
artig geſtaltet. 


Marienburg, Hochmeifterpalaft an der Nogat 
Abb. 4 zur Arbeit von Dr. Karl v. Lorck 


Photo: Staatliche Bild ſtelle 


Der deutſche Kirchenbau der Gotik ift das beherrſchende Glanz- 
bauſtück der Zeit von 1200 bis 1500. Innen und Außen der 
Kirchen zeigen gleichfalls einen Gegenſatz — wie denn der Gegen— 
ſatz ein Grundprinzip des gotiſchen Zeitalters iſt; wir können 
ihn kurz in den Satz prägen: Dienft des feingegliederten ۰ 
gerüſtes an dem einheitlich mächtigen, klaren Innenraum. Das 
Weſentliche ijt die Unterordnung des vielgeteilten Gerüſtwerkes der 
Außengeſtalt, Strebepfeiler, Strebebögen, tiefe Fenſterniſchen, 
unter den geſchloſſenen Hohlraum des Innenſchiffes mit Geiten- 
ſchiffen und Altarchorraum. 

Das entſcheidende Merkmal der Gotik, der eigentliche Schlüſſel 
zum Verſtändnis der gewaltigen Dome des Mittelalters, iſt das 
Rippengerüſt. In den Gewölben nicht nur, ſondern ebenſo 
in den Wänden. Der gotiſche Menſch baut weder Gewölbe noch 
Wände, ſondern ein einheitliches Nippengerüft feiner Dome, das 
wie ein Stahlgerüſt eines heutigen Schiffsbaues nur eben mit 
dünner Füllung, wie mit einer Haut bekleidet wird. Und, was 


beſonders bedeutſam ijt, dieſe Haut liegt nicht außen auf dem 


gotiſchen Pfeiler⸗ und Wölbrippengerüſt auf, ſondern innen. Denn 
überall außen ſehen wir das Streben- und Stützenwerk, innen 
aber ijt der einheitlich geſchloſſene Raum. 

Der Außenbau der Marienburg aber zeigt kein gotiſches 
Stahlgerüſt. Die Wand der Ordensburg iſt als wirkliche, echte 
Wandmauer nach außen gebaut. Wenn ich ſagen kann: Der 
gotiſche Kirchenbau ijt in feinem Weſen nach innen gewen- 
det, ſo muß ich auch folgern können: der Ordensburgbau iſt in 
ſeinem Weſen nach außen gewendet. Die Kirche iſt Dienſt 
am Innenhohlraum. Die Ordensburg iſt Dienſt an dem Außen⸗ 
block. 

Eine Erklärung liegt nahe: Der Weyrgwed:’ Aber ich gebe zu 
bedenken, ob wir uns bei dieſem Erklärungsverſuch begnügen 
dürfen. Aus Zweckſetzung allein iſt noch nie ein Kunſtwerk ent: 
ſtanden. Wehrzweck iſt nicht genug, um unſere ſtolzen Ordens— 
burgen in Oſtpreußen zu ertlären. Jedes Bauwerk zeigt weit 
über allen bloßen Nützlichkeitswert hinausgehend in feiner Struf- 
tur ein Gleichnis des Weltbildes ſeiner Erbauer. 

Die ſchlagende Beſtätigung der gewonnenen Einſicht bringt 
ein Bauwerk in der Marienburg, das bei feiner Doppelrolle ohne— 
hin der gegebene Prüfſtein für dieſe Frage iſt: Die Kapelle der 
Burg, die Marienkirche in der Marienburg des Ritterordens. 

Obwohl die heutige Kapelle ein großartiger, ſpäterer Ausbau 
der Weiter Kapelle des Hochſchloſſes ijt, ein Ausbau, der das alte 
Quadrat ruin überſchreitet, 1344, noch in der vollen Blütezeit des 
Ordens errichtet, iſt ſie ohne echte Strebefehler gebaut. 

Jeder Beſucher der Marienburg wird ferner von dem ge— 
waltigen, acht Meter hohen Marienbild am Chor beeindruckt 
worden ſein. In einer Fenſterniſche wendet ſich dieſes Mutter⸗ 
gottesbild nach außen — ein unvergleichlich kennzeichnender Bors 
gang. Das anmutige Goetheſche Gedicht über die bunten Kirchen⸗ 
fenſter ſchildert die ſonſt übliche Wendung: „Sieht man von dem 
Markt in die Kirche herein / Da iſt alles dunkel und Diifter . . 
Kommt aber nur einmal herein! / Begrüßt die heilige Kapelle! / 
Da iſt's auf einmal farbig helle, / Geſchicht und Zierrat glänzt 
in Schnelle, / bedeutend wirkt ein edler Schein.“ 

Hier liegt fein Gegenteil vor. Innen iſt ein dunkler Rapellen- 
chor in Kauf genommen. Nach außen iſt das rieſige, bunt im 
Moſaik leuchtende Marienbild gerichtet, als ein Wahrzeichen 
ür die Außenwelt, nach Oſten gewendet, das Trutzbild 
eines ritterlichen Gottesſtreitertums. Das geht über den bloßen 
nützlichen Wehrzweck hinaus; es liegt viel eher etwas wie Her— 
ausforderung, wie ſtolzer Glaube an die eigene Sendung in die— 
ſem ausdrucksvollen Bildwerk und ſeiner Aufrichtung an dieſer 
Stelle der Marienburg. Im Zuſammenhang mit dem bisherigen 
Gedankengang kann es einen Einblick in die ſeeliſche Haltung 
und den inneren Sinn des Ordens erſchließen. 

۳ Die einzige Stelle im Außenbau der Marienburg, die von 
on bisher Geſagten abweichen dürfte, iſt der prächtige Ausbau 
ben Hochmeiſterpalaſtes an der Nogat (Abb. 3), der 
berrſchende Mittelpunkt der Waſſerfront. Denn er iſt nicht nur 
ge aii auch außen auf das zierlichſte und kleinteiligſte 
allein u es kommt hinzu, daß ſich hier — und nur hier 
ſonſt n die gotiſchen Strebepfeiler im Außenbau finden. Was 

ur die Remter zeigen, das Aufblühen der ſchmalen Pfeiler 


zu einem Bündel Streben wie Palmkronen, iſt jetzt auch in die 
Außenfaſſade verlegt. Die beiden Erker ruhen auf einem Kranz 
zartgliedriger Treppenkonſolen. Die Strebepfeiler aber, von unten 
her wuchtig und ſchwer gemauert, verjüngen ſich und verwandeln 
ſich in die ſchlanken Doppelſäulen, die Säulen wiederum tragen 
den neugeformten Strebepfeiler, zunächſt noch ſchmal und ein— 
getieft, dann verbreitert und vom ſchweren Geſims gekrönt, auf 
dem der reichverzierte Wehrgang einen Zinnenkranz aufſetzt. 

Hier iſt außen und innen gleich. Hier zeigt die Marienburg 
zum erſtenmal ein gotiſch gewordenes Aeußere. Hier iſt auch keine 
Ungewißheit mehr, wo ſich der Feſtſaal des Sommerremters be— 
finde. Die Säulenfront zeigt ihn an. Dieſer Hochmeiſterpalaſt 
iſt in der Tat ein Palaſt; er muß aus der ſpäten Zeit ſtammen. Er 
wird erſt 1398 beendet, zwölf Jahre von der Vernichtungsſchlacht 
von Tannenberg. Seine baukünſtleriſche Schönheit im Innen— 
und Außenbau iſt koſtbar und unumſtritten. Aber im Verfolg 
unſerer Geſtaltunterſuchungen zeigt er ſich als ein Abfall von 
der älteren ſtrengeren Ordensgeſinnung. Er verrät dem Ahnen— 
den, was die Geſchichte der gotiſchen Jahrhunderte im deutſchen 
Gebiet geweſen iſt: ein Kampfplatz unaufhörlicher Zerſplitterung, 
von der ſich der Orden in Preußen einigermaßen bis dahin frei— 
zuhalten verſtanden hatte. Der Orden ſcheint zum erſten Male 
mit dieſem Feſtſaalbau die Rüſtung abgelegt zu haben, die ſeine 
Burgen als Symbol der äußeren Feſtigkeit bis dahin trugen und 
die ſeinen großen Staatenbau bis dahin beſchützt hatte. 

Noch ein Blick in die Innenhöfe der Ordensburg möge 
dieſe Ueberlegungen vervollſtändigen. 

Die Urgeſtalt der Ordensburg, wie ſie das Hochſchloß der 
Marienburg verkörpert und wie ſie im Biſchofsſchloß Heilsberg 
(Abb. 5) einzigartig erhalten iſt, iſt gleichſam nicht ein Vollkörper, 


Heilsberg, Innenhof 
Abb. 5 
Photo Staatliche Blloͤſtelle 
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ſondern ein Durchdringungskörper von vier Flügeln, deren zwei 
gegenüberliegende als Hauptpaar herrſchen. Dadurch wird die 
Burg zum rieſigen Gebäudequadrat, das einen Innenhof umfaßt. 
Seine Mauern ſind zwar Außenmauern der umſchließenden Bau— 
flügel. Aber ſie ſind, da ſie nach innen gewendet ſind, nach dem 
herrſchenden Geſtaltgeſetz der Gliederung durch die umlaufenden 
doppelten Galerien unterworfen. Der Eindruck eines ſolchen 
Hofes iſt einzigartig. Man befindet ſich wie in einem Amphi⸗ 
theater, ringsum geöffnete Bögen, ein Saalvaum unter dem freien 
Himmel. Das antike Atrium, der florentiniſche Palaſt, auch der 
ſyriſche Hofraum, von dem man die Herkunft ableiten möchte, 
ihnen allen fehlt die zweite Galerie, wie ihnen auch der lebende 
Quellbrunnen in der Mitte fehlt, ſie kennen nur die Ziſterne. 


3. Bedeutung. 


Der Innenhof als Mittelraum der Ordensburg hat höchſte Be— 
deutung. Hier müßte ſich uns der Sinn des Ganzen erſchließen. 


Vom Hof aus überſieht jeder einzelne das Kaſernenkaſtell, die 
ſtreng ſoldatiſche Gemeinſchaft, in die er eingeſchloſſen iſt, ſelbſt 
ohne Beſitz, ohne Nachkommen und ohne Namen und eigenen 
Willen als den zum Dienſt an der Gemeinſchaft. Bora Hof aus 
überſieht jeder den kunſtvoll gegliederten Innenaufbau der nicht 
nur ſoldatiſch und wirtſchaftlich, ſondern auch verwaltungstechniſch 
meiſterhaft durchorganiſierten Gemeinſchaft, in der er lebt und 
die ſich von den Keller- und Lagerräumen bis zu dem Remter des 
Hochmeiſters, Flügel an Flügel und Geſchoß für Geſchoß an den 
betreffenden Räumen anzeigt. 

Die Notgemeinſchaft aller Burginſaſſen kann durch den 
Galeriehof nicht ſchöner bezeichnet werden, über deſſen offene Gale— 
rien der Wechſelverkehr zwiſchen den ſämtlichen Räumen des viel— 
gegliederten Ganzen geht. Nochmals wird die Bedeutung der nach 
außen gewendeten Geſtalt kenntlich. Wie das Karree der älteren 
Kampfesweiſe, Rücken gegen Rücken in gemeinſamer Abwehr nach 
allen Seiten Front macht, ſo iſt die Burg allſeitig ſtreng nach 
außen gewendet, wahrhaft als Burg nach dem Wortſinne das 
Gebäude, das birgt. 


Oſtpreußen und die Franzoſenzeit 


Von Dr. Hugo Novak, Königsberg Pr. 


Das Land zwiſchen Weichſel und Memel war nach ſeiner Wie⸗ 
dergewinnung für das Deutſchtum durch den Ritterorden ein 
Sammelbecken für die oſtwärts gerichteten Siedlerzüge aller deut— 
ſchen Stämme geworden. Im preußiſchen Lande waren dieſe 
Deutſchen zu einer Einheit zuſammengewachſen; fie bildeten ſeitdem 
einen neuen kraftvollen Sproß des Deutſchtums. Dieſer Zweig 
trieb nach der dunklen, eiſigen, lebenzerſtörenden napoleoniſchen 
Winternacht die erſten und zugleich ſchönſten Frühlingsblüten der 
Freiheit. Oſtpreußen gab die Loſung zur Abſchüttelung der Knecht— 
ſchaft; Oſtpreußens Bevölkerung trat als die erſte unter allen 
preußiſchen Provinzen und deutſchen Gauen auf den Kampfplatz 
gegen Napoleon. Oſtpreußen riß das übrige Deutſchland aus Elend 
und Schmach empor zur Begeiſterung, zum Siegeswillen und zum 
erfolgreichen Streit. Oſtpreußen iſt ſich deſſen bewußt, daß ſeine 
Erhebung von 1813 ein wunderbarer Beweis alldeutſcher Willens— 
kraft iſt. Oſtpreußens Erhebung iſt das Werk von Söhnen aller 


deutſchen Stämme. Oſtpreußens Befreiungstat iſt geſamtdeutſche 


Tat. 

Wir blicken zurück auf die Jahre 1806—1812: Napoleon 1. 
hat ſeinen unerhörten Siegeszug nach Rußland vorgetragen. Die 
Völker des europäiſchen Feſtlandes ſind beſiegt; die Herrſcher dieſer 
Völker neigen ſich vor dem Korſen. Schwer laſtet auf Europa 
die franzöſiſche Unterdrückung. Das bitterſte Leid tragen die 
Preußen. Die preußiſchen Heere, ausgeblutet, zerſchlagen, gefan⸗ 
gen. Dahin der Kriegsruhm, den der große König Friedrich einſt 
an Preußens Fahnen geheftet. Zuſammengebrochen der Staat. Die 
königliche Familie auf der Flucht bis in den nördlichſten Zipfel 
unſerer Provinz, — bis zu den Weihnachtstagen 1809 fernab der 
Hauptſtadt Berlin lebend. Mehr als die Hälfte des preußiſchen 
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Kein Baukern herrſcht als überragender Mittelpunkt, ſondern 
der geborgene Freiraum im Innern. Hier iſt die Ordensgemein- 
ſchaft freier Herr auf eigenem Grund und Boden noch während 
ſchwerſter Belagerung. Ein eigentlicher Vereinheitlichungspunkt 
fehlt, und ſein Fehlen gibt genug über die darin ſymboliſierte 
Geſtalt der Ordensverfaſſung zu denken. Der Sinn iſt der vor— 
bildlichſte, der einen Gemeinſchaftsſtaat beſeelen kann: Die viel⸗ 
fach abgeſtufte Gemeinſchaft der Einzelglieder, nach außen der reft- 
loſe Zuſammenſchluß, viel gegliedert im Innern, einheitliche Wehr— 
kraft nach außen. 

۱ Die Inſchrift an einem der Kapellenfenſter der Marienburg 
beſagt das gleiche in mittelalterliche Sprache: „Hec est domus 
domini Jhu firmiter ed [ificata]“, Dies iſt das feſt gebaute 
Haus des Herrn Jeſus. 

Eine weſentliche Eigenart des gotiſchen Menſchen ijt es, in 
Gegenſatzpaaren zu denken und zu geſtalten und ein aus Gegen⸗ 
ſätzen aufgebautes Ganze durch rückſichtsloſe Kraft in einem küh⸗ 
nen und harten Zugriff zu vereinheitlichen. In dieſem Satz iſt 
fein Wort, welches nicht auf den Bau der Ordensburg anwendbar 
wäre, und darin iſt denn auch der letzte vereinheitlichende Sinn 
in dem merkwürdigen Gegenſatz zwiſchen Außen- und Innen— 
geſtalt der Marienburg enthalten. 

Der älteſte Geſchichtsſchreiber des Ordens, Peter von Dusburg, 
(er iſt leider immer noch nicht überſetzt) gibt mehrfach die Anzahl 
einer Burgbelegſchaft. Es ſind außerordentlich kleine Zahlen. 
„12 Brüder und viele Bewaffnete“ (III 47). 4 Brüder und 24 
Bewaffnete“ (III 36). „4 Brüder und 26 Bewaffnete“ (III 240). 
Wenn wir uns derart kleine Menſchengruppen in dem gewaltigen 
Burgbau vorſtellen, dann müſſen wir ihren Mut und ihre Tatkraft 
um ſo höher einſchätzen. Dann wird der Begriff von der kühnen 
Herausforderung der Burgform und von dem ſtolzen Glau— 
ben an die eigene Sendung erſt wahrhaft lebendig. 

Wer einmal im Auslande gelebt hat, wer an die vielen 
Deutihtums-Infeln im Fremdlande denkt, wer Oſtpreußens Inſel⸗ 
lage raumpolitiſch zu verſtehen ſucht, kann keine ernſtere Lehre 
der Weltgeſchichte anſchauen, als das ſteingewordene Symbol der 
Marienburg. 


(1806-1813) 


Staatsgebietes ein Raub Frankreichs: entriffen das linkselbiſche 
Gebiet und der Kreis Kottbus; entriſſen das Kulmerland und das 
Netzegebiet, entriſſen die alten deutſchen Städte Thorn und Danzig. 
Ungeheuere Kriegslaſten finanzieller Art. Franzöſiſche Beſatzungen 
in den Feſtungen, die dem deutſchen Staat verblieben. Kurz 
gejagt: Befleckt war Preußens Ehre, geſchwunden Preußens Groß— 
machtſtellung. Zum Spielball in Napoleons Händen war Preußen 
geworden. : 

Aber trotz alles Unglücks, trotz aller Vergewaltigung war der 
Lebenswille des Volkes nicht verſiegt. In allen Schichten der Be- 
völkerung lebten noch insgeheim Hoffnung und Zuverſicht; hier 
und dort keimte der Glaube an eine beſſere Zukunft hervor und 
offenbarte ſich in Vorſchlägen zur Schaffung neuer Grundlagen 
für die Wiedergeſundung des preußiſchen Staates. 

Von Königsberg aus brach ein friſcher Geiſt ſich Bahn. Der 
große Staatsmann und unerbittliche Gegner Napoleons, Reichs— 
freiherr Heinrich Friedrich Karl vom und zum 
Stein lenkte ſeit September 1807 wieder den preußiſchen Staat 
und ſchenkte dem preußiſchen Volke das bedeutſame Reformgeſetz 
vom 9. Oktober 1807, das Edikt „den erleichterten Beſitz und 
freien Gebrauch des Grundeigentums, ſowie die perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Landbewohner betreffend Guts⸗ und Erbunter- 
tinigfeit der Bauern wurden hierdurch aufgehoben. Ungefähr zwei 
Drittel der preußiſchen Bevölkerung gewannen die perſönliche 
Freiheit. Das Edikt löſte eine tiefgreifende ſoziale Revolution aus, 
indem es die veraltete ſtändiſche Ordnung ſtürzte. Fortan konnte 
der Adlige einem bürgerlichen Gewerbe nachgehen oder ein Bauer 
werden; dem Bauer ſtand es frei, adligen Grundbeſitz zu erwerben 
oder den Kaufmannsberuf zu ergreifen oder ein Handwerk zu 


erlernen und zu betreiben. Die Einſaſſen der oſtpreußiſchen Do⸗ 
mänen, ungefähr 47 000 Bauerfamilien, erhielten freies Eigentum. 
An den einſchneidenden Maßnahmen Steins haben zwei Oſtpreußen 
mitgearbeitet: Theodor von Schön, der ſpätere Oberpräfi- 
dent, und Freiherr von Schrötter. 

Gebeſſert wurden auch die Lebensbedingungen der ſtädtiſchen 
Bürgerſchaft. Stein hob den Mühlenzwang und den Zunftzwang, 
dazu die Verkaufsmonopole für Bäcker, Fleiſcher und Höker auf. 
Seine wichtigſte Tat iſt die Städteordnung vom 19. November 
1808. Mit dieſem Geſetzgebungswerk gab er den Städten die 
ſelbſtändige Verwaltung ihres Haushaltes, des Schul- und Armen— 
weſens. Stein ließ ſich von der Ueberzeugung leiten, daß der 
Gemeinſchaftsgeiſt der Bevölterung geweckt und gefördert werde 
durch Erziehung zu gemeinnützigem Schaffen innerhalb des Ge— 
meinweſens. Beim Entwurf und bei der Durcharbeitung der 
Städteordnung. ftand Stein der Königsberger Polizeidirektor Or. 
Frey zur Seite. 

Ein anderer Oſtpreuße, Hermann von Boyen, half bei 
der Ausgeſtaltung der Heeresreform mit; ſie hat zu dem kriege— 
riſchen Erfolg der Freiheitskriege weſentlich beigetragen. Boyen, 
ein hochbefähigter Organiſator, geſtaltete Scharnhorſts, Gneiſenaus, 
Hrolmans und Clauſewitz' Gedanken zur Tat um. Im Jahre 1814 
wurde Boyen Kriegsminiſter; in dieſer Stellung baute er die 
Landwehr aus; ſeines Wirkens Krönung wurde die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht durch das Geſetz vom 3. September 
1814 „Ueber die allgemeine Verpflichtung zum Kriegsdienſt“. Uns 
erſcheint es unverſtändlich, daß damals eine reaktionäre Gruppe 
in der allgemeinen Wehrpflicht und in der Landwehr eine „Or— 
ganiſation des Aufruhrs“ erblickte. Wir, die dankbar ergriffen und 
begeiſtert die Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht am 
16. 3. 1935 erlebt haben, würdigen den Gehalt des von Treitichte 
geprägten Satzes: „Das Wehrgeſetz von 1814 hat die ſtttlichen 
und politiſchen Grundanſchauungen der Preußen auf Generationen 
hinaus beſtimmt, in alle ihre Lebensgewohnheiten tiefer eingegrif— 
fen als jemals eine wiſſenſchaftliche Entdeckung oder eine techniſche 
Erfindung“. 

Die Neugeſtaltung der zum großen Teil in Königsberg be— 
ratenen Heeresordnung in den Jahren 1807—1809 wandte ſich 
namentlich drei Punkten zu: 1. der Ergänzung des Offizierkorps, 
2. der Beſeitigung der ausländiſchen Werbung, 3. der Abänderung 
der militäriſchen Strafen. Der Alleinanſpruch des Adels auf die 
Oftyteritellen wurde weggeräumt; die Bürgerlichen erhielten den 
Zugang zur Offizier⸗Laufbahn. Kenntniſſe, Eifer, Uebung, im Kriege 
Tapferkeit, ſollten bei der Ausleſe entſcheiden, nicht aber die adlige 
Geburt. Unterſagt wurde die ausländiſche Werbung; eingeführt 
wurde das Krümperſyſtem. Dieſes Syſtem ermöglichte: In jedem 
Monat Entlaffung von mindeſtens drei Rekruten bei jeder Kom⸗ 
panie und Erſatz durch Neueinberufene, die dann nach einer Aus: 
bildung von einem Monat wieder friſchen Rekruten Platz machten 
Auf dieſe Weiſe vermochte man die ausgebildete Mannſchaft um 
die Hälfte der von Frankreich zugelaſſenen Stärke zu erhöhen. Der 
Heeresdienſt ſollte künftig ein Ehrendienſt ſein; deshalb wurde die 
Prügelſtrafe abgeſchafft. 

Die Wiedererſtarkung des preußiſchen Staates wurde jedoch 
nicht nur von hohen Staatsbeamten und Offizieren vorbereitet. 
Im Bürgertum regte ſich der Wille zur Befreiung. Ein „hſttlich— 
wiſſenſchaftlicher Verein“, ſpäter „ſTugendbund“ genannt, 
wurde von Königsberger Bürgern gebildet; er erſtrebte eine ſitt⸗ 
liche Erneuerung und durch ſie die Erhebung der Nation. In allen 
Volksſchichten brach die Sehnſucht nach Erlöſung von der fran- 
zöſiſchen Herrſchaft auf. Mit dem Wunſch nach Freiheit wuchs der 
Haß gegen Napoleon. Dieſe Entwicklung wurde durch die Ereig— 
niſſe des Jahres 1812 gefördert. 

Der ſeit 1810 beſtehende Gegenſatz zwiſchen Napoleon J. und 
Alexander J. führte im Jahre 1812 zur offenen Feindſchaft. Am 
24. 2. 1812 wich Preußens König dem Drucke Napoleons; er ſchloß 
den Pariſer Vertrag ab und verpflichtete ſich zur Geſtellung eines 
dreußiſchen Hilfskorps von 20 000 Mann für den Krieg gegen 
Rußland. 
ون‎ ee hallt Kriegslärm durch Preußen. Preußen wird zum 
1 ſchgebiet der Franzoſen. Durch Oſtpreußen rückt mehr als 
Nen rittelmillion Krieger. Unſere Heimat muß die Durchziehen— 

erpflegen. Die Franzoſen nehmen, was ſie finden. Was ſie 


nicht mitſchleppen können, zerſtören ſie. Güter flammten auf, 
Bauernhöfe, ganze Dörfer! Pillau wird widerrechtlich beſetzt. Die 
Franzoſen ſchleifen die Feſtungswerke bei Lochſtädt und legen neue 
Schanzen auf der Friſchen Nehrung an. Abermals triumphieren 
Not und Elend. Mag die Bevölkerung Oſtpreußens verhungern; 
wenn wir nur zu eſſen und zu praſſen haben — fo denkt die fran- 
zöſiſche Führung. Zu all dem äußeren Jammer tritt die ſeeliſche 
Belaſtung der Oſtpreußen durch das Wiſſen von dem Uebertritt 
glühender Parioten in ruſſiſche Dienſte. Mit vielen andern gingen 
damals Bonen und Clauſewitz hinüber, der im November 1808 
auf Napoleons Treiben entlaſſene und von Napoleon geächtete Frei— 
herr vom Stein begab ſich im Jahr 1812 gleichfalls an den 
Zarenhof. 

Doch da dringt endlich eine Kunde nach Oſtpreußen, die auf— 
horchen läßt. Zunächſt wagt man es nicht, ſie zu glauben. Aber 
das Gerücht erhärtet ſich, erweiſt jih als wahr: Moskaus Brand: 
fackel hat Napoleon Einhalt geboten. Und dann kehren die Fran— 
zoſen aus Rußland zurück, — geſchlagen, zerſchlagen, halb ver— 
hungert, mit erfrorenen Gliedern, nicht in prunkenden Uniformen, 
ſondern zerlumpt oder gar in Weiberröcken und mit Kopftüchern. 

Die Oſtpreußen atmeten wieder freier beim Anblick dieſer 
Trümmer. Noch aber ſtanden kampffähige Heeresteile der Fran— 
zoſen in Rußlands Oſtſeeprovinzen gegen den Ruſſen. Den Fran— 
zoſen zur Seite fochten die deutſchen Hilfstruppen unter Ge— 
neral v. Porc. Die Preußen hatten Schlagkraft bewieſen. Was 
würde Yorck tun, — nach dem Siege der Ruſſen über Frankreichs 
Soldaten? 

Wiederholt lehnte Porck ruſſiſche Aufforderungen zum Ueber: 
tritt ab, ſein König war ja Napoleons Verbündeter. Aber die 
Ereigniſſe drängten ihn, der anfangs auf Befehle des Königs zur 
Löſung von den Franzoſen wartete, zu ſelbſtändigem Handeln. Am 
30. 12. 1812 verließ Yorck die Franzoſen und ſchloß mit dem 
ruſſiſchen General Diebitſch die Konvention zu Tauroggen. Der 
Vertrag neutraliſierte das preußiſche Korps für die Monate Ja: 
nuar und Februar 1813. Die kühne Tat gereichte dem preußiſchen 
Staat zu hohem Nutzen, obwohl der König die Konvention nie 
anerkannte und Yorck ſogar des Kommandos entſetzte. Die Ruſſen 
ließen den Ueberbringer der Kommando-Enthebung nicht durch; 
orf behielt das Kommando und übernahm, wie f. 8. für einen 
Rückzug der Franzoſen vom König vorgeſehen, die Befugniſſe eines 
Militärgouverneurs von Oſtpreußen. Als die Ruſſen Anfang Ja— 
nuar 1813 nach Königsberg rückten, zog er ihnen nach. Die Stu- 
dentenſchaft feierte den General durch einen Fackelzug. ۱ 

Am 21. 1. 1813 fam Stein nad Gumbinnen, von dort nad) 
Königsberg; das Vertrauen des Zaren hatte ihn mit einer ۰ 
macht ausgeſtattet, dergemäß er ſämtliche Militär- und Geldkräfte 
Oſtpreußens zur Unterſtützung der ruſſiſchen Operationen gegen 
Frankreich mobiliſieren ſollte. In Königsberg trafen ſich Stein 
und Morck. Ihrer politiſchen Einſtellung nach verkörperten fie die 
denkbar größten Gegenſätze. Stein, der Verfechter einer freieren 
Ordnung des Staates, von vielen Adligen Oſtpreußens wegen 
feiner Reformen beargwöhnt, Yorck, der preußiſche General, wur— 
zelnd in den Ueberlieferungen des friederizianiſchen Staates, — 
ein Mann, der, trotz feiner eigenmächtigen Handlung bei Tau- 
roggen, den König als Alleinträger der ſtaatlichen Gewalt anſah. 
Stein und Vorck verbanden fic) zu gemeinſamer Arbeit für Volk 
und Staat. ۱ 

Auf Steins Verlangen traten im Haufe Landhofmeiſterſtr. 17 


die preußiſchen Stände zu einem Landtag gufammen. 


Adel und Bürgerliche waren zahlenmäßig ungefähr gleich ver- 
treten; unter den Bürgerlichen fanden ſich Abgeordnete der 
Bauernſchaft. Stein verzichtete zugunſten Yords auf die unmittel- 
bare Beeinfluſſung der ſtändiſchen Vertreter. Yorck ſprach zu der 
Forderung einer allgemeinen Bewaffnung und entzündete die Ver: 
ſammlung für die Bildung eines National⸗Kavallerie-Regiments 
aus Freiwilligen, in Stärke von 1000 Mann. Auf mehrtägige Er⸗ 
örterungen folgte der Beſchluß, eine Landwehr zu errichten. 20 000 
Mann ſollten durch eine allgemeine Aushebung aufgeſtellt werden, 
außerdem ſollten 10 000 Reſerviſten ausgemuſtert und ausgerüſtet 
werden. So wurde in Oſtpreußen durch die Vertreter der Stände 
das erſte Heer gebildet, in welchem der Waffendienſt die vornehmſte 
Pflicht des Mannes war, eine Ehrenpflicht und ein Ehrenrecht zu- 
gleich! Während es damals überall im deutſchen Lande als uner— 
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hört galt, daß ein Gebildeter fic) als einfacher Soldat einreihen 
ließ, eilte in Oſtpreußen die afademifche Jugend zu den Fahnen 
und mit ihr die Profeſſorenſchaft. Der politiſche Sinn des Volkes 
war hier erwacht. Der politiſche Sinn wurde in die Tat umge— 
ſtaltet. Das Volk wartete nicht auf „höheren“ Befehl, es erhob 
ſich aus eigener Kraft und aus eigenem Willen, gehorſam der 
Stunde und der richtigen Erkenntnis getreu. 

Wohl wurden noch nicht die letzten Folgerungen gezogen; die 
Wohlhabenden konnten für ihr Geld Stellvertreter zur Landwehr 
entſenden. Aber nur wenige machten von dieſer Möglichkeit Ge— 
brauch. Unermüdlich warben Morck, Alexander Graf zu 
Dohna-Schlobitten, der Oberbürgermeiſter Heidemann. 
Manche Landkreiſe ſtatteten ganze Bataillone oder Schwadronen 
aus. Der ehemalige Miniſter Alexander Graf zu Dohna trug ſich 
zuerſt in die Liſte der Gemeinen bei der Landwehr ein. Die Kauf— 
mannſchaft ſtiftete beträchtliche Summen; durch Geldſammlungen 
wurden namhafte Erträge gewonnen. Gold- und Silberſachen und 
andere Koſtbarkeiten, aber auch anſpruchsloſe Gebrauchsſtücke der 
Unbemittelten wurden geopfert. Die oſtpreußiſche Bevölkerung gab 
ihre letzte Habe hin; ſie trug herbei, was ſie durch die Franzoſen— 
zeit hinübergerettet hatte. Heidemann unterſchrieb einen Aufruf, 
in dem es heißt: „Nur ein Gedanke lebt in jeder Bruſt! — Der 
hohe Gedanke an die erſehnte Rettung des tiefgebeugten Bater- 


Schlachtfelder und Heldenfriedhöfe in Oſtpreu AR = 


Von Max Dehnen, Königsberg Pr. 


Oſtpreußen iſt in der geſchichtlichen Entwickelung des deutſchen 
Volkes zu wiederholten Malen Schauplatz kriegeriſcher Creigniffe 
geweſen. Den Eroberungs- und Verteidigungskämpfen des Deut— 
ſchen Ritterordens reihen fic) die Kämpfe Guſtav Adolfs gegen 
Polen 1626—29, der Tartareneinfall im Spätherbſt 1657, der 
Winterfeldzug des Großen Kurfürſten 1679, die Kämpfe im Gieben- 
jährigen Kriege 1757 und die Feldzüge Napoleons im Winter 
1806/07 und im Sommer 1807 an. Nach mehr als 100 Jahren 
bildet dann Oſtpreußen wiederum Kriegsſchauplatz — im Welt⸗ 
kriege während der Monate Auguſt 1914 bis Februar 1915. 

Der Heldenmut und die Tüchtigkeit des deutſchen Heeres hielten 
während des Weltkrieges deutſchen Boden faſt völlig vom Feinde 
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landes. ... Die Schranken des Unterſchiedes und Ranges finten 
zuſammen. Alle übrigen Rückſichten treten für den Augenblick in 
den Hintergrund, und nur der lebendige Eifer, für das Wohl des 
Ganzen mitzuwirken, beſchäftigt alle Gemüter. Männer verlaſſen 
Weib und Kind, Jünglinge trennen ſich von den Eltern und Ge— 
ſchwiſtern zur Verteidigung des Vaterlandes! Teutſcher Sinn und 
teutſches Blut regt alle Kräfte in ihnen auf, und fie zerreißen mit 
heldenmütiger Entſagung die heiligſten Bande für die heiligſte 
Sache. Der Reiche gibt freudig einen Teil ſeiner Güter hin, der 
Arme bringt ſeine beſcheidene Gabe und opfert wohl das Liebſte, 
was er beſaß.“ ۱ 

Von Oſtpreußen ſprang der Funke der Begeifterung in die 
anderen Provinzen über. Der Freiheitskampf loderte auf und 
verzehrte die Machtſtellung Napoleons und Frankreichs. Die oſt⸗ 
preußiſchen Truppen halfen in den verſchiedenſten Schlachten und 
Gefechten den Sieg erſtreiten. Oſtpreußens Freſheitsdienſt und 
Oſtpreußens Treue erwieſen fi ein Jahrhundert ſpäter in dem 
gewaltigen Ringen des Weltkrieges und nach dem Kriege 


in der Abſtimmungsſchlacht vom Jahre 1920. Oft- 


preußens Treue erweiſt ſich Tag für Tag im 
Opferſinn und in der Liebe zum geſamten 
deutſchen Vaterlande, zur Wehrmacht und zum 
Führer. 
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frei. Das weit nach Nordoſten vorſpringende Oſtpreußen freilich 
lag dem Angriff der Ruſſen preisgegeben da, und die verhältnis⸗ 
mäßig ſchwache 8. Armee mußte den Feind zunächſt ins Land hin⸗ 
einlaſſen, um ihn dann mit vernichtenden Schlägen wieder hinaus, 


zuwerfen. Mit der Verringerung der deutſchen Streitkräfte im 


Herbſt 1914 erfolgte dann der zweite Einbruch der Ruſſen, dem 
an der Angerappſtellung Halt geboten wurde. Erſt die Winter- 
ſchlacht in Maſuren befreite die Provinz endgültig von der feind— 
lichen Beſetzung. 

So iſt Oſtpreußen im jetzigen Deutſchland der einzige Gau, 
der während des Weltkrieges den Feind im Lande ſah, deſſen 
Boden das heilige Blut fallender deutſcher Krieger getrunken hat. 


Heldenfriedhof Waplitz 


Photo: Walter Raſchdorff, Königsberg Ir. 
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Dem Zauber feiner ſchönen und eigenartigen Landſchaft gefellt 
ſich der Reiz, Schauplatz großen, heldiſchen Geſchehens in naher 
Vergangenheit geweſen zu ſein. Im Süden und Oſten der Provinz 
befindet ſich kaum eine Ortſchaft, die den genauen Kenner nicht 
an Gefechtshandlungen der Jahre 1914 und 15 erinnert; Deans 
ſpruchten doch die Schlachten von Gumbinnen, von Tannenberg, 
an den Maſuriſchen Seen, die Winterſchlacht allein ſchon weit— 
ausgedehnte Räume. 


Die 20 Jahre, die ſeit jenen großen Tagen verfloſſen ſind, 
haben die Spuren der Kämpfe nicht völlig verwiſchen können. 
Geſchoßſpuren an Häufern, Bäumen, Brückengeländern u. a., ver- 
wachſene Schützenlöcher, eingefallene Unterſtände laſſen ſich noch 
an vielen Orten auffinden. Die ſchönſten und ergreifendſten Zeugen 
jener Kämpfe auf deutſchem Boden bilden aber die über einen 
großen Teil der Provinz verſtreut liegenden Heldengräber und 
Heldenfriedhöfe. Nur wenige dieſer Grabſtätten find im ۰ 
bekannt: Die Friedhöfe um das von vielen Tauſenden deutſcher 
Volksgenoſſen beſuchte Tannenbergdenkmal, das als Grabmal des 
verewigten Generalfeldmarſchalls von Hindenburg zum Wallfahrts⸗ 
ort geworden iſt, insbeſondere der Friedhof von Waplitz, der An⸗ 
gerburger Heldenfriedhof auf der Jägerhöhe am Schwenzaitſee, der 
eindrucksvolle Friedhof bei Mattiſchkehmen im Kreiſe Gumbinnen 
(won Trakehnen aus zu erreichen) und einige Friedhöfe bei Lyck. 
Von der Fülle und Schönheit der vielen anderen in den Kriegs⸗ 
treiſen befindlichen Grabſtätten beſteht im Reiche vielfach keine 
oder eine falſche Vorſtellung. Zu wiederholten Malen hat der 
Schreiber dieſer Zeilen Beſucher aus dem Reiche durch den Süden 
und Oſten der Provinz begleitet, ihnen einige Heldenfriedhöfe ge⸗ 
zeigt und den tiefen Eindruck beobachtet, den dieſe auf ſie machten. 
„Davon haben wir gar nichts geahnt! Darauf waren wir nicht 
gefaßt!“, fo hörte man ſie immer wieder ſagen. So erſcheint es 
denn angezeigt, den zur Pfingſttagung des BDA. nach Oſtpreußen 
ſtrömenden deutſchen Volksgenoſſen einiges zu dieſem Gegenſtande 
zu ſagen. 


Die Zahl der auf oſtpreußiſchem Boden beſtatteten deutſchen 
und feindlichen Krieger beträgt, wenn man die Lazarett- und 
Gefangenenfriedhöfe mitberückſichtigt, etwa 55 000; darunter be— 
finden ſich er. 24 500 Deutſche. Die Zahl erſcheint gegenüber den 
Belegzahlen der franzöſiſchen und belgiſchen Friedhöfe gering; ent⸗ 
. och das bekannte Maſſengrab auf dem Friedhof von St. 
Laulrent⸗Blangy bei Arras allein die Gebeine von 28 000 (nach 


Friedhof auf der „Bunelka“ 
bei Lyck 
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anderen Angaben 35 000) Deutſchen. Bei den ca. 35000 Toten 
unſerer Kriegsgegner überwiegen naturgemäß die Ruſſen bei wei— 
tem; nur etwa 600 Rumänen, 39 Engländer, 28 Belgier und 
wenige Vertreter der anderen Feindſtaaten ruhen zumeiſt auf 
den Gefangenenfriedhöfen. 

Die erwähnten 55 000 Toten verteilen ſich auf über 1700 
Grabſtätten. Dieſe überraſchend hohe Zahl zeigt aufs deutlichſte, 
daß die ſchon in den Kriegsjahren vorgenommene Zuſammenlegung 
von Einzelgräbern auf Sammelfriedhöfen nicht ſcharf durchgeführt 
worden iſt. Wo der Beſtand der Einzelgräber durch ihre Lage auf 
Gemeindefriedhöfen, auf fiskaliſchem Gelände, in Gärten von Be- 
ſitzern, die ſich zur Wartung verpflichteten, uſw. gewährleiſtet 
erſchien, beließ man ſie an der Stelle ihrer Entſtehung. So ſtehen 
etwa 126 Friedhöfen mit über 100 Toten, 77 Friedhöfen mit 
50—100 Toten, und 142 Friedhöfen mit 20—50 Toten über 1350 
Grabſtätten mit weniger als 20 Gefallenen gegenüber. Es kann 
nicht geleugnet werden, daß ſehr viele von dieſen Einzelgräbern, 
vor allem die auf den Gemeindefriedhöfen, ſich in der Fülle der 
fie umgebenden Privatgräber verlieren. Bei einer Anzahl oftpreu- 
ßiſcher Kreiſe werden aber auch dieſe Einzelgräber ſo ſorgfältig 
gehalten, daß ſie wegen ihres ſauberen Ausſehens und des ihnen 
charakteriſtiſchen Kreuzes ſofort ins Auge fallen. Intereſſanter 
ſind die außerhalb der Gemeindefriedhöfe gelegenen Gräber, da 
ſie zumeiſt den Ort bezeichnen, in deſſen Nähe der Tote die Kugel 
ſeines Gegners empfing. Man findet ſie fern allen Verkehrs in 
der Rominter Heide, in den Wäldern bei Tapiau und Labiau, 
im Teiſtimmer Walde (Kr. Rößel) ebenſo wie an belebter Straße 
(ſüdöſtlich Nordenburg, öſtlich Lötzen, öſtlich Gumbinnen u. a.) und 
ſogar an Stätten des Verkehrs (Bahnhof Eydtkuhnen, Bahnhofs 
anlagen Göritten). Einige ſind in ihrer Einſamkeit von ſo er— 
greifender Wirkung, daß man ſie ſich aus der Landſchaft nicht 
gern fortdenken möchte; erwähnt ſeien das Grab des Oberſten Fiſcher 
vom thüringiſchen J. R. 32 an der Chauſſee bei Kl.-Puspern öſtlich 
Gumbinnen, das des Obermuſikmeiſters Kiefer vom Erfurter Felda. 
R. 19 unter einer ſtarken, von Granatſplittern verletzten Eiche 
in der Waldecke ſüdlich Sechserben bei Nordenburg, das Grab der 
Patrouille des Lts. Kluth vom Danziger Gren. R. 5, tief verſteckt 
im Teiſtimmer Walde nördlich Biſchofsburg, das des Oberlts. Rehs 
(Gren. 3), der als Kompanieführer beim Ref. J. R. 227 auf dem 
Hofe eines Gehöfts bei Gronsken im Kreiſe Lyck fiel und auf dem 
in der Nähe gelegenen Sandhügel zuſammen mit einem Unter— 
offizier ſeines Regiments ſein Grab fand. 


Unter den Grabſtätten, die eine größere Zahl gefallener oder 
verſtorbener Krieger enthalten, nehmen die Lazarettfriedhöfe eine 
beſondere Stellung ein. Man findet ſolche Friedhöfe, auf denen 
die in den Lazaretten verſtorbenen verwundeten und erkrankten 
Soldaten beerdigt ſind, natürlich nicht in Oſtpreußen allein, ſondern 
überall im Reiche, und zahlreiche Städte haben auf ihre Anlage 
und Pflege die größte Sorgfalt verwendet. In Oſtpreußen haben 
dieſe Friedhöfe freilich einen beſonderen Charakter, da die Gar— 
nifon- und Hilfslazarette wegen der Nähe der Schlachtfelder an 
die Stelle der Feldlazarette traten und die Schwerverwundeten 
unmittelbar vom Gefechte aufnahmen. Die großen Friedhöfe von 
Gumbinnen, Inſterburg, Tilſit, Allenſtein, Oſterode u. a. bergen 
daher eine große Zahl im Gefecht gefallener oder kurz nach der 
Verwundung verſtorbener Krieger, und ſelbſt der neue Militär- 
friedhof von Königsberg, der in ſeinem öſtlichen Teile mit ſeinen 
2800 Gräbern den größten Heldenfriedhof Oſtpreußens darſtellt, 
gibt mit den Inſchriften auf ſeinen Kreuzen und Steinkiſſen ein 
gutes Abbild der auf dem Boden der Provinz geſchlagenen Schlach— 
ten und der beteiligten Truppenteile. 

Als Lazarettfriedhöfe laſſen ſich auch die Friedhöfe der großen 
Gefangenenlager bezeichnen. Ihren fern der Heimat verſtorbenen 
Kameraden haben die Kriegsgefangenen Ruheſtätten bereitet, die 
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den Heldenfriedhöfen unſerer Gefallenen nicht nachſtehen. Niemand 
wird ſich dem Eindruck des großen Waldfriedhofs bei Heilsberg 
entziehen können, und der „Ruſſenfriedhof“ von Goldap ijt ein 
Schmuck der Landſchaft. 

Es iſt natürlich, daß ſich unſer Hauptintereſſe den Helden⸗ 
friedhöfen auf den Schlachtfeldern ſelbſt zuwendet. In ihnen beſitzt 
Oſtpreußen einen Schatz, dem kein deutſcher Gau etwas Gleich⸗ 
artiges an die Seite ſtellen kann; ſie fügen den mannigfachen 
Reizen und Werten, deren ſich unſere Heimat erfreut, einen neuen 
von beſonderer Bedeutung hinzu. : 

Die Weiträumigkeit der Schlachtfelder und der durch den Ve- 
wegungskrieg bedingte Wechſel des Kaupfplatzes mag die Zuſam⸗ 
menlegung der Gefallenen auf wenige Friedhöfe verhindert haben; 
ſo fehlen uns die großen Friedhofsanlagen des Weſtens und gottlob 
auch die kalte Reihengliederung der zahlloſen Kreuze und jene 
Kahlheit des Geſamtbildes, um deren Beſeitigung ſich der „Volks- 
bund Deutſche Kriegsgräberfürſorge“ bei ſeiner Arbeit für die 
deutſchen Gräber im Auslande ſo erfolgreich bemüht hat und noch 
bemüht. Die beſchränkte Zahl der Gräber geſtattete die Anlage 
nach einheitlichem Plane und eine liebevolle und künſtleriſche Aus⸗ 
geſtaltung; ſo entſtanden zahlreiche Friedhöfe von eindrucksvoller 
Geſchloſſenheit. Sie paſſen ſich oft ihrer Umgebung in ſo natür⸗ 


Grabmal der erſchoſſenen Zivilperfonen in 
Abſchwangen 
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licher Weiſe an, daß Landſchaft und Friedhof ſich gegenfeitig ers 
gänzen und bereichern. Wer bei ſinkender Sonne von der Höhe 
des Angerburger Heldenfriedhofs über die weiten Waſſerflächen 
des Schwenzait- und Mauerſees den Blick ſchweifen läßt, wer von 
der Plattform des Friedhofs Thaluſſen im Kreiſe Lyck die „bucklige 
Welt“ oder von der ragenden Höhe der Bunelka das Panorama 
der Stadt Lyck und ihrer Seen zu ſeinen Füßen ſich ausbreiten 
ſieht, der wird ergriffen von dem Einklang landſchaftlicher Schön- 
heit und würdiger Heldenehrung. Welch tiefen Eindruck macht der 
in verkehrsarmer Einſamkeit gelegene Heldenfriedhof von Mattiſch— 
kehmen, unter den vielen herrlichen Grabſtätten des Kreiſes ۰ 
binnen die großartigſte! Sind nicht die Friedhöfe von Waldaukadel 
(Krs. Goldap), Kaſſuben (Krs. Stallupönen), Szirgupönen (Krs. 
Gumbinnen), Waplitz (Krs. Oſterode) die Schmuckplätze der ſonſt 
etwas eintönigen näheren Umgebung? Wie Perlen an einer 
chnur, ſo reihen ſich die ſchönen Friedhöfe von Plawiſchken, Ga— 
Patten, Pabbeln, Kl. Gudellen bzw. Kiauten, Eßergallen, Walter- 
Straße an den beiden von Goldap nach Gumbinnen führenden 
۹ Nößel) umeinander, während die Friedhöfe von Sauerbaum (Krs. 
Nieliger i (Krs. Neidenburg), Paprodtken (Krs. Lößen, am 
ruch) und die im Oſtteile des Kreiſes Lyck gelegenen 


Waldfriedhöfe durch den Zauber der Stille und Einfamteit den 
Beſucher für die Mühe des Weges lohnen. Wie zu einem engen 
Bunde der Kameradſchaft umgeben die Gräber bei Gr. Degeſen 
eine mächtige Eiche, den ſchönſten Baum ringsum; den Friedhof 
der Thüringer und Kurheſſen bei Adamsheide (Ars. Darkehmen) 
überſchatten gleichfalls die gewaltig ſich ausbreitenden Aeſte einer 
alten Eiche. Findlingsblöcke ſchmücken die Ehrenteile auf den Ge— 
meindefriedhöfen von Pillkallen und Lötzen und den Rundfriedhof 
von Karbowsken (Krs. Lyck). _ 

Für den Freund und Kenner der Kriegsgeſchichte liegt ein 
beſonderer Reiz in der Lage der Heldenfriedhöfe zueinander. Wie 
einſt die Front der 37. Diviſion am blutigen 23. Auguſt 1914 
verlief, ſo folgen ſich heute die Friedhöfe von Orlau, Lahna, 
Frankenau und Michalten. Die Dreiteilung der Schlacht bei Gum— 
binnen am 20. Auguſt 1914 wird durch die Anhäufung der Grab— 


ſtätten bei Mallwiſchken⸗Brakupönen (1. A. K.), bei Grünweitſchen— 


Mattiſchkehmen⸗Budßedßen-Waldaukadel (17. A. K.) und bei Ga— 
waiten-Worellen-Jodzuhnen (1. R. K.) gekennzeichnet. Deutlich tritt 
der Charakter der Einkreiſungsſchlacht von Tannenberg hervor, 
wenn man die Grabſtätten der einzelnen Kampftage nacheinander 
in die Karte einzeichnet. Der ſchwierige Flügelangriff des 40. R. K. 
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unter General Litzmann von Rudezanny über Johannisburg, 


Bialla und Drygallen auf Lyck während der Winterſchlacht in. 


Maſuren hat ſeine Spuren in den Heldenfriedhöfen zu beiden 
Seiten der Vormarſchſtraße hinterlaſſen. 


Der Gefechtsteilnehmer gar wird oft mit Ueberraſchung fefts 
ſtellen, daß man für den Friedhof einen Platz gewählt hat, der 
im Gefecht eine Rolle geſpielt hat oder ſogar der Brennpunkt des 
Kampfes war. Als Beiſpiele ſeien einige Friedhöfe erwähnt: 
Dröbnitz am Oſthange des Drewenztales, Waplitz am Südufer der 
Maranſe, Orlau am Südrande des Allegrundes, Lahna im Dorfe, 
Frankenau auf der Höhe 205, Gr. Gardienen auf der Höhe weſtlich 
des Dorfes, Kowarren Ars. Darkehmen) auf Höhe 159, Gawaiten 
am Südrande des Dorfes, Mattiſchkehmen am Waldrande, vor 
dem der Angriff des Thorner J. R. 61 zuſammenbrach, Thaluſſen 
und Bartoſſen auf umkämpfter Höhe, Romanowen (Krs. Lyck) auf 
der Höhe öſtlich des Dorfes. 


Es iſt bei dieſer Anpaſſung vieler Friedhöfe an den Ort des 
Kampfes zu verſtehen, daß manche von ihnen ausſchließlich oder 


„Die 3 Kreuze” 
Heldengrab bei Lyd 
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überwiegend von Angehörigen eines beſtimmten Truppenteils 
belegt ſind. So iſt Dröbnitz der Friedhof des pommerſchen Ref. 
J. R. 9, Waplitz der 41. J. D., insbeſondere des J. R. 59, Darethen 
(Krs. Allenſtein) des Königsberger Ne. J. R. 3 und des Kolberger 
J. R. 54, Johannisburg (weſtlich der Stadt) des Gren. R. 4, 
Jogeln (Krs. Stallupönen) des Gren. N. 3, Schallen (Krs.) Wehlau) 
der 1. Garde⸗Reſ.⸗Div., Kl. Beynuhnen (Krs. Darkehmen) des 
J. R. 148. 


Einige Friedhöfe ſeien erwähnt, deren Grabinſchriften deutlich 
bekunden, daß ihre Umgebung zu wiederholten Malen Schauplatz 
ſchwerer Kämpfe geweſen iſt: Göritten iſt am 17. Auguſt und am 
7. November Brennpunkt der Schlacht geweſen; ſo finden wir hier 
unter den Toten vorwiegend Angehörige des J. R. 43 neben denen 
feiner Reſerveformation, des Ref. J. R. 3; Waldaukadel birgt außer 
den Gefallenen des J. R. 129 vom 20. Auguſt die bei den Rückzugs⸗ 
kämpfen Mitte November gebliebenen Oſtpreußen der 1. 3.9, 


An den Blutopfern auf oſtpreußiſchem Boden haben faſt alle 
deutſchen Stämme ihren Anteil. Neben die Söhne des Landes, die 
für ihre engere Heimat fochten, und die der Nachbarprovinz Weſt⸗ 
preußen traten ſchon im erſten Kriegsmonat pommerſche Reſer⸗ 
viſten und ſchleswig⸗holſteinſche Landwehr; fie bluteten bei Hohen⸗ 
ſtein, bei Lyck, Treuburg, Lötzen und an der Angerapp. Zu den 
zahlreichen Brandenburgern, die als Erſatz in oſtpreußiſchen Re⸗ 
gimentern dienten, geſellte ſich für kurze Zeit das in Berlin auf⸗ 
geſtellte Garde-Reſervekorps; Gräber im Reggie Rehlau, vor allem 
der eigenartige Heldenfriedhof von Schallen mit ſeinem großen 
Ehrenmal aus Stein künden von dem einmaligen Erſcheinen preu⸗ 
ßiſcher Garde in Oſtpreußen. Gleichzeitig betraten die Thüringer 
und Kurheſſen des 11. A. K. den Boden der Oſtmark; die Städte 
Nordenburg, Gumbinnen und Stallupönen bezeichnen den Streifen 
Landes, den ſie unter harten Kämpfen und ſchweren Märfchen 
durchmaßen, die Friedhöfe von Poſegnik, Sechserben, Adamsheide, 
Neuſorge, Tarputſchen, einzelne Gräber auf den Friedhöfen von 
Gumbinnen und Stallupönen die erheblichen Opfer, die ſie brachten. 
Die Dresdner Gardereiter der 8. Kav. Div. bluteten bei Goldap. 
Im Oktober beſtanden die ſchleſiſchen Freiwilligenregimenker des 
25. R. K. in den Kämpfen um Lyck ihre ſchwere Feuerprobe. 
Darmſtädter Landſturm half bei der Verteidigung der Feſtung 
Lötzen. Bei der endgültigen Befreiung Oſtpreußens vor feindlicher 
Beſetzung in der Winterſchlacht ſtreiften ſaarländiſche und loth— 
ringiſche Regimenter des 21. A. K. durch die Wälder am Memel— 
ſtrom, und die in den neuaufgeſtellten Regimentern des 38., 
39. und 40. R. K. vereinigten Söhne der deutſchen Gaue 
vom Rhein und Main bis zur Oder kämpften auf den Flügeln 
des deutſchen Heeres bei mühevollem Vormarſch durch die Winter- 
landſchaft und röteten mit ihrem Blute den Schnee auf oſtpreu⸗ 
ßiſcher Flur. 


Ein heiliges Gut iſt mit den Gebeinen der gefallenen Krieger 
der deutſchen Oſtmark anvertraut. Die Verpflichtung zu der War⸗ 
tung ihrer Gräber hat Oſtpreußen im ganzen getreulich erfüllt. 
Viele Kreiſe haben die Grabſtätten von den großen Heldenfried— 
höfen bis zu den Einzelgräbern weit über das Maß des Pflicht. 
mäßigen hinaus ausgeſtattet. Der Fall des Friedhofs Neumühl 
(Krs. Treuburg), wo man einem einzelnen Deutſchen, dem Ham— 
burger Landwehrmann Gams, und 16 Ruſſen einen beſonderen 
Heldenhain geſchaffen hat, fteht nicht vereinzelt da. Die meiſten der 
größeren Ehrenfriedhöfe find fo angelegt, daß fie für ihre Gemein- 
den die würdigen Weiheſtätten bei vaterländiſchen Feiern bilden. 


Dich aber, Beſucher aus dem Reiche, dem die Ortsbewohner 
mit einem gewiſſen Stolze den Weg zu „ihrem“ Heldenfriedhofe 
gewieſen haben, bitte ich: Lege die Scheu ab, die Du ſonſt wohl 
beim Betreten eines fremden Friedhofes empfinden magſt! Denn 
dieſe Stätte gehört dem ganzen Volke, ſie gehört auch Dir. Haſt 
Du dann entblößten Hauptes die Reihen der Gräber durchſchritten, 
die Inſchriften der Kreuze oder Grabkiſſen geleſen, unter denen 
ſich nur zu oft ein „Hier ruht ein unbekannter deutſcher Krieger“ 
befindet, und biſt Du müde geworden, ſo ruhe auf der Bank aus, 
die auch für Dich dort hingeſetzt iſt! Und verbanne aus Deinem 
Herzen das Gefühl der Trauer um die hier Ruhenden, erfülle es 
aber mit Stolz auf die Taten Deines Volkes! So ehrſt Du die 
Toten am beſten. 


Auf dem Heldenfriedhof 
in Thaluffen bei ۶ 
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Altpreußens geiſtige Leiſtung / Bon Stadtſchulrat Dr. Ulrich, Königsberg. 


Die Erbauer der Burgen und Dome unſeres Ordenslandes 
wenden wohl nur zum geringſten Teile ſchon Nachkommen von 
Oſtlanbfahrern geweſen fein. Von einigen iſt es erwieſen, daß ſie 
aus dem Mutterlande ſtammten. Daß dieſe aber überhaupt auf 
fo großartige Weife den verſchiedenſten Bauaufgaben gerecht wur- 
den — ich erinnere hier nur an die einzigartige Burg- und Ver⸗ 
teidigungsanlage der Marienburg, an den Danzker von Marien⸗ 
werder, an das Heilsberger und Königsberger Schloß und dann 
an die Marienkirche von Danzig — iſt auf das Lebensgefühl zu- 
rückzuführen, das ihnen hier das neue Land und Volk vermittelte. 
Hier fanden ſie das Land der unbeſchränkten Möglichkeiten; hier 
konnten ſie ſich entfalten. Die gleiche Entwicklung zeigt ſich an 
einzelnen aus dem Reiche ſtammenden Perſönlichkeiten auch in 
unſeren Tagen. Man kann ſagen, daß es hier auf geiſtigem Ge— 
biete bis zum 17. Jahrhundert große ſchöpferiſche Leiſtungen boden⸗ 
ſtändiger Gelehrter (Kopernikus ausgenommen) und Künſtler 
kaum gegeben hat. Dann aber beginnt der Strom ſeine Richtung 
zu ändern, ergießt ſich in reicher Fülle gen Weſten und gibt dem 
Mutterlande zurück, was dieſes einſt im Zeitalter der Koloniſation 
der fernen Oſtkolonie geliehen hatte. Vom 18. Jahrhundert bringt 
Oſtpreußen dann die großen Anreger hervor, die noch heute im 
Geiſtesleben Deutſchlands und der Welt als lebendige Kräfte wei- 
terwirken. 

Der harte Daſeinskampf in unſerm Koloniſationslande ſtellte 
einen ſcharfen Ausleſeprozeß dar. Wer nicht imſtande war, ſich 
u behaupten, der ging unter. Was Wunder, wenn wir gerade 
hier im deutſchen Oſten ausgeprägte Verſtandesmenſchen finden, 
die, weil fie nicht mehr der ſtarren Ueberlieferung des Mutter- 
andes verhaftet ſind, ganz neue Wege gehen. Der in Thorn 
eborene Nicolaus Ko pernikus arbeitete 30 Jahre lang als 


Frauenburger Domherr an feiner das ganze kosmiſche Gefüge 
umwälzenden Tat, die der Sonne Halt gebot und die Erde aus 
ihren Angeln hob. Dieſe Großtat des Kopernikus iſt nur durch 
ſeine kritiſche Geiſteshaltung gegenüber den geltenden Dogmen 
möglich geweſen; und ſo beſteht denn auch das, was als geiſtige 
Leiſtung unſerer Heimat zu werten iſt, zu einem großen Teil aus 
Arbeiten, die einer aufbauenden Kritik dienen. 

Gottſched aus Juditten bei Königsberg ſchreibt, bevor er 
ſelbſt zu dichten anfängt, feine „Kritiſche Dichtkunſt“. Das Neue 
an dieſem etwas doktrinären Profeſſor iſt, daß er in ſeinem Re— 
formwerk, das er von Leipzig aus unternimmt, aus national— 
ſittlichen Gründen Oeutſchlands Anbetung der franzöſiſchen Kunſt 
zu bekämpfen und eine gleichwertige deutſche Dichtung zu ſchaffen 
verſucht. Dieſes Sichaufbäumen gegen eine Ueberfremdung deut— 
ſchen Geiſtes und Landes eignet dem Oſtpreußen wie kaum einem 
andern Stamm. Die Befreiung 1813 gegen das politiſche Joch 
des Korſen ging von Königsberg aus gegen den Willen der Krone, 
und die Gedanken Adolf Hitlers fielen hier auf den fruchtbarſten 
Boden; denn faſt 100 Prozent, der höchſte Prozentſatz von ganz 
Deutſchland, ſtimmte in der letzten Abſtimmung für den Führer. 
— Ebenſo beginnt Herder aus Mohrungen mit der Kritik des 
Beſtehenden durch ſeine „Kritiſchen, Wälder“, desgleichen fühlt 
Hamann ſich gezwungen, ſeine „Aeſthetik“ zu ſchreiben. Mit der 
ihm eigenen Gründlichkeit ſetzt ſich Kant mit den Geſetzen der 
Aeſthetik auseinander, befruchtet Schiller in deſſen äſthetiſchen 
Briefen, in ſeiner Lehre vom Schönen und Erhabenen, von naiver 
und ſentimentaliſcher Dichtung. Hier weiſt Kant auch noch heute 
mehr denn je dem geiſtigen Leben und der Kunſt neue Wege, 
genau ſo wie der Danziger Schopenhauer durch ſeine Auf— 
ſätze über Sprache und Kunſt. Auch im 20. Jahrhundert glaubt 


‘i — ا‎ —— . T— — — ii, 
| FLU relcren seis Ba FHEDEN 
Telefon 36184 E 


59 


der Raftenburger Dichter Arno Holz ganz von vorne anfangen, 
neue theoretiſche Grundlagen ſeiner naturaliſtiſchen Richtung durch 
ſein Werk über Kunſt, ihr Weſen und ihre Geſetze, geben zu 
müſſen. Ja ſelbſt bei dem ſchöpferiſchen oſtpreußiſchen Muſiker 
Heinrich Albert, dem Freunde Simon Dachs, ſehen wir, wie 
er, bevor er zu komponieren anfängt, Richtlinien herausgibt. Durch 
ihn hat Oſtpreußen auch in muſikaliſcher Hinſicht einſcheidende 
Anregungen gegeben. Bei Heinrich Albert vollzieht ſich der Ueber- 
gang vom mehrſtimmigen Chorlied zum einſtimmigen Sololied mit 
Generalbaßbegleitung. Wohl mag man zu Heinrich Alberts Zeit 
auch in anderen Gauen Deutſchlands einen Chorſatz ſo komponiert 
haben, daß eine Stimme hervortrat, während die übrigen auf 
einem Taſteninſtrument als Begleitung ausgeführt wurden. Hein⸗ 
rich Alberts ſchöpferiſche Tat beſteht darin, daß er eine gelegent- 
lich geübte Muſikpraxis bewußt als etwas Neues herausſtellte. 
So finden wir in ſeinen Werken bei einigen Liedern nicht nur den 
fünfſtimmigen Chorfaß, ſondern auch einen einſtimmigen Satz mit 
beziffertem Baß. Dadurch legt er bewußt den Keim zu einer wei- 
teren Entwicklung, und man muß in ihm den Begründer des neue— 
ren deutſchen Sologeſanges ſehen. Heinrich Albert iſt zwar nicht 
Oſtpreuße von Geburt; er kommt erſt während feiner Wirkſam⸗ 
keit hier in Königsberg auf eine ſo einſchneidende Neuſchöpfung, 
auch ein Beweis dafür, wie Land und Volk den zugewanderten 
Deutſchen auf ſchöpferiſche Werke bringen, auf die er in der in 
der Ueberlieferung feſtſtehenden Heimat vielleicht nicht gekommen 
wäre. Gottfried Herder, der fruchtbarſte Anreger auf ſämtlichen 
geiſteswiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Gebieten, gibt der Welt 
neue Ideen von der Würde der Kirchenmuſik. Sein Verdienſt iſt 
es, wenn Goethe auf das Volkslied aufmerkſam wird, Volkslieder 
ſammelt und ſelbſt Lieder im Volksliedton dichtet. Durch Herders 
Sammlung „Stimmen der Völker in Liedern“ regt er nicht nur 
die Deutſchen, ſondern ſämtliche Völker Europas, ja man kann 
ſagen der Welt, zum Sammeln und Singen ihrer arteigenen 
Volkslieder an. 

Oſtpreußen würde aber doch als ein an geiſtigen Leiſtungen recht 
armes Land anzuſprechen fein, wären feine Leiſtungen nur au 
dem Gebiete einer wenn auch aufbauenden Kritik zu ſuchen. Schon 
in den engſten Landsleuten und Zeitgenoſſen Gottſched und Kant 
auf der einen Seite und Hamann und Herder auf der anderen 
Seite — ſtellt ſich der Geiſt des Landes und Volkes und damit 
deſſen Leiſtungen in zwei typiſchen Richtungen vor, in der kritiſch 
vernunftmäßigen, verſtandesklaren Richtung und in der innerlich 
ſchauenden, ahnungsvollen, dunkel geſtaltenden. Schon Kant iſt 
nicht nur der Kritiker. Er iſt der große Erzieher zur Sittlichkeit 
und zur Liebe zum Größeren und Höheren des deutſchen Volkes 
und der Welt. Er lehrt uns, die Mannigfaltigkeit in der Einheit 
zu denken und bereitet fo das Ganzheitſtreben unferer Zeit vor, 
das der organiſchen Weltanſchauung des Nationalſozialismus zu⸗ 
grunde liegt. Er iſt heute durch ſein Werk, das mit dem Wiſſen 
aufräumte, um dem Glauben Platz zu machen, in gewiſſem Sinne 
mitten unter uns. Wenn wir heute weniger von den Rechten als 
von den Pflichten ſprechen, ſeinen kategoriſchen Imperativ als die 


ſittliche Grundlage unſeres Lebens anerkennen, ſo ſpüren wir die 


Linie, die durch dieſe ſtrenge Auffaſſung von der Pflicht vom 
friedericianiſchen Zeitalter, von Kant zu den Befreiungskriegen 
und zu unſerer Bewegung führen. Auch wenn wir heute wieder 
zu dem Grundſatz uns bekennen, ſtets eine Sache um ihrer ſelbſt 
und nicht um ſchnöden Vorteils willen zu tun, mehr zu ſein als 
zu ſcheinen, fo iſt dies das durch Friedrich den Großen und Kant 
geſchaffene Preußentum, das in unſeren Tagen wiedererſtanden 
und bis zum letzten Volksgenoſſen weitergetragen worden iſt. 

Der Weiſe von Königsberg lehrte feine aufkläreriſchen Zeit- 
genoſſen: Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und 
zunehmender Bewunderung, je öfter und anhaltender ſich das 
Nachdenken damit beſchäftigt: „Der geſtirnte Himmel über mir und 
das moraliſche Geſetz in mir“. 

So wird Kant der Künder des Glaubens, ohne den 
nichts Großes in dieſer Welt möglich iſt, ohne den die Wieder⸗ 
auferſtehung des deutſchen Volkes auch nicht möglich geweſen wäre. 

In Kants großer, alles umſpannenden Seele ſind beide 


Seiten, das Rationale und das Irrationale vertreten, wie auch 


60 


bei Herder, unter deſſen ſcharfer Kritik der junge Goethe in 
Straßburg zu leiden hatte. In dem Königsberger Hamann, 
dem dunklen, dem „Magus im Norden“, finden wir einen ein- 
ſeitigen Verfechter des Irrationalen. Er entthront die Anbetung 
der Vernunft und bringt die Tiefe des Gefühls wieder zu Ehren; 
die Kunſt iſt ihm eine göttliche Offenbarung; echte Poeſie ſtrömt 
aus den Tiefen der Menſchheit und iſt angeboren. Das ſind 
Lehren, die Goethe in Straßburg durch den Mund Gottfried 
He rders vernimmt. Herder führt die von der Scholle, von 
Heimat und Volkstum entfremdeten Menſchen wieder zu dieſen 
reinſten Quellen zurück. Er iſt der Vater des Nationalgefühls der 
Deutſchen, leider auch des eher als Chauvinismus zu bezeichnen⸗ 
den Volksbewußtſeins der ſie umgebenden Zwergvölker, die ſich 
nunmehr berufen fühlen, diejenigen, die ſie erſt zum Volkstum 
durch Sammeln ihrer Lieder, durch Ueberſetzen der Bibel in ihre 
Sprachen, durch Beachtung ihrer Volksbräuche und Trachten zum 
Eigenleben erweckt haben, zu foltern und bis aufs Blut zu 
martern, um fie auf dieſem Wege in ihr Volkstum zu“ überführen. 
Was der weite germaniſche Geiſt unſeres Landsmannds Herder 
erſann, iſt in den Händen barbariſcher Völker zur Farce geworden. 
Der Sendung Deutſchlands, des Geburtslandes des heutigen 
Volksbewußtſeins, iſt es nunmehr vorbehalten, den wahren Sinn 
des Nationalgefühls nicht in der Vernichtung oder Aufnahme 
fremder Völker zu ſehen, ſondern in der Achtung jedes fremden 
Volkstums, wie es unſer Führer Adolf Hitler ſo oft gefordert hat. 

Es mag zugegeben werden, daß das alte Ordensland wohl 
große Gelehrte, allenfalls noch Dichter, hervorzubringen imſtande 
war, daß es aber an bildenden Künſtlern nicht reich geweſen iſt. 
Was jedoch von Oſtpreußen in bezug hierauf geſagt werden muß, 
das gilt von jeder andern Gegend Norddeutſchlands mit dem— 
ſelben Rechte. Dennoch kann Oftpreußen zwei ſehr bedeutende 
Maler ſein eigen nennen. Der eine iſt ein Sohn des 17. Jahr⸗ 
hunderts — der deutſche Barockmaler Michael Willmann. Er 
geht nach Holland und ſtirbt ſchließlich in ſeiner Wahlheimat 
Schleſien. In feiner unruhevollen Bruſt kämpfte das tief Religiöfe 
und das berauſchend Sinnliche einen immerwährenden Kampf und 
prägte ſich ſo in ſeinem Schaffen aus. In ſeiner „Apotheoſe auf 
den Großen Kurfürſten“ malt er das typiſche Barockbild eines 
großen Herrſchers von geſteigerter Kraft und größtem Schwung. 
Wie dieſer Maler in das Barockzeitalter, ſo greift geſtaltend und 
formend ein anderer großer Maler in die Kunſtentwicklung unſerer 
Tage ein: Lovis Corinth. Auch ihm wird die Heimat zu eng 
wie Michael Willmann, mit dem er noch ganz andere Seiten 
gemeinſam hat, ſo den Zwieſpalt des tief Religiöſen und dämoniſch 
Sinnlichen. Was ihn uns heutigen Menſchen teuer macht, das 
iſt die Kraft ſowohl in der Farbe als auch im Ausdruck, die aus 
feinen Bildern aus jener Bett ſpricht, in der er noch körperlich 
und ſeeliſch geſund und noch nicht der Gemahl einer Jüdin ge- 
worden war. Aus ſeinen Bildern ſtrahlt uns die Verbundenheit 
und Kraft unferer Heimaterde entgegen, von der auch Lovis 
Corinth nicht laſſen konnte, obwohl er fern der Heimat lebte. 

Dieſe größten, weil ſchöpferiſchen Menſchen unſerer Heimat, 
die ich hier in dieſem engen Rahmen nur anführen konnte, haben 
eines gemeinſam, wenn wir von Kopernicus und Kant 
abſehen: Ihnen wird die Heimat zu eng, ſie ſtreben hinaus nach 
dem Mutterlande und befruchten von dort aus das Geiſtesleben 
Deutſchlands und des Abendlandes. Gleich ihnen ſtrebten bis 
noch vor wenigen Jahren tauſende andere der beſten Söhne unſerer 
Bauern und Arbeiter nach dem Weſten, nach „oberwärts“, wie 
ſie ſagten, und halfen dort die gewaltigen Induſtrien unſeres 
Vaterlandes aufbauen. Es iſt ſo, als ob dieſe Nachkommen der 
Siedler des Mittelalters dem deutſchen Mutterlande den Dank 
abſtatten wollten, den ſie ihm ſchulden, und ſie haben infolge 
ihres großen Geburtenüberſchuſſes mit ihrem Blut bis zur Ent⸗ 
völkerung Oſtpreußens bezahlt. Es iſt an der Zeit, daß ſich das 
Antlitz Deutſchlands wieder gen Oſten wendet. Denn nur in 
dieſer Wechſelwirkung zwiſchen unſerm Oſten und dem Weſten, 
Norden und Süden liegt die ungeheuere Mannigfaltigkeit und 
der Reichtum an unſterblichen Leiſtungen nicht nur unſerer engeren 
Heimat, ſondern darüber hinaus auch der Deutſchlands und damit 
der Welt. 


— = 


af a> 


. 


Oſtpreußen und der Grenzbüchereigedanke den or. Wolfgang Herrmann. 


Das oſtpreußiſche Grenzbüchereiweſen iſt ein Sonderfall der 
deutſchen Büchereientwicklung, genau ſo wie Oſtpreußen ein Son⸗ 


derfall in der Geſchichte unſeres Volkes iſt. Als der Geſchichts— 


ſchreiber des preußiſchen Staates, Johann Guſtav Droyſen, in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zum erſten Mal in das Land 
zwiſchen Weichſel und Memel kam, da erklärten ihm die Königs⸗ 
berger, wie er berichtet: „Wir ſind nicht bloß eine Provinz — 
wir find ein Land.“ Und als der andere große preußiſche Hiſto— 
riker, Heinrich von Treitſchke, im Jahr der Berufung Bismarcks 
zur Macht ſeine berühmte Schrift über „Das deutſche Ordensland 
Preußen“ herausgab, mußte er zunächſt einmal erklären, warum 
und in welchem Grad dies Land unter geſchichtlichem Ausnahme: 
geſetz geſtanden hat. Er ſchilderte Alt⸗Preußen als die Kolonie, 
„die keiner Theorie des Kolomalweſens ſich einfügen will“. „Eine 
Geſchichte tut ſich hier auf, welche uns bald heimiſch anmutet durch 
die trauliche Enge provinzialen Sonderlebens, bald die Seele 
erhebt durch den weiten Ausblick auf welthiſtoriſche Verwicklungen.“ 
Die Gründe für dieſes Doppelgeſicht der oſtpreußiſchen Koloniſa— 
tion nennt uns Treitſchke an anderer Stelle, im erſten Band ſeiner 
Vorleſungen über „Politik“ in dem Kapitel über „Entſtehung und 
Untergang der Staaten“: Dieſe Koloniſation wurde von ſtaatlichen 
Kräften geleitet und zielte auf einen ſtaatlichen Beſtand ab. Die 
oſtpreußiſche Pflanzungsſtätte aber gehörte zu jenen „ſeltenen 
Ausnahmen, die das Glück hatten, in feſtem Zuſammenhang mit 
dem Mutterland zu bleiben“. Eben darum blieb ſie auch von dem 
„materialiſtiſchen Zug“ des ſonſtigen europäiſchen Kolonialweſens 
verſchont, und das beſondere Preußiſche konnte ſich hier zu einer 
eigentümlichen Kraft entfalten, die von dem allgemeinen Ganzen 
des Deutſchen nicht zu trennen iſt. Dieſen einzigartigen Tatbeſtand 
hat Moeller van den Bruck, der Prophet des Dritten 
Reiches, im Jahre 1914 in ſeinem am meiſten ausgeformten Buch 
„Der preußiſche Stil“ ganz klar formuliert. In dem Kapitel über 
Königsberg heißt es: „Noch bevor es den preußiſchen Staatsbegriff 
gab, gründete ſich hier bereits eine preußiſche Ueberlieferung, eine 
beſtimmte und unverkennbare Art, tätig und ſachlich zu ſein, jedes 
Ong von feinem Grund auf zu tun und es dadurch für alle Zeiten 
zu tun.“ ö 

Die angedeuteten Formulierungen zeigen, wie drei bedeutende 
Wahlpreußen das oſtpreußiſche Land und ſeine geſchichtliche Sons 
derar bt haben. Sie zeigen uns aber zugleich die Grundtatſachen, 
ohne bereit Kenntnis die oſtpreußiſche Sonderſtellung 
auch auf büchereipolitiſchem Felde nicht zu verſtehen 
iſt: Der oſtpreußiſche Büchereiaufbau trägt wie alles, was Geſtalt 
werden will in dieſem Land, koloniſatoriſches Gepräge. Er ſteht 
geiſtig und organiſatoriſch am Anfang und kann nur auf eine 
verhältnismäßig kurze Arbeitstradition zurückblicken. Die oſtpreu⸗ 
ßiſche Büchereiberatungsſtelle iſt die jüngſte Beratungsſtelle des 
Oſtens überhaupt. Und der Volksbüchereigedanke hat ſich in der 
Nordoſtmark erſt ſehr [pat und mehr notgedrungen und von außen 
her, als ſpontan und aus den Kräften des Landes heraus durch— 
geſetzt. Er hat bezeichnenderweiſe zuerſt im Süden der Provinz 
Fuß gefaßt, in den durch die Abſtimmung 1920 völkiſch-umkämpften 
Teilen, um von hier aus weitere Kreiſe nach Norden und Oſten 
zu ziehen. 

Während aber ſonſt im Reiche die „Bewegung von 1900“, die 
ſog. Bücherhallenbewegung, beſonders in den Städten ganz als 
Kind des ſpäten Bildungsliberalismus begann und während dieſe 
Bewegung vor dem Kriege faſt überall zu zahlreichen und bedeu— 
tenden Volksbüchereigründungen führte, blieb Oſtpreußen von den 
Gründerjahren des deutſchen Büchereiweſens ſo gut wie unberührt. 

ie liberale Flutwelle hat Oſtpreußen im 
Grunde überſprungen und nur einige ſtädtiſche Vezirke 
berührt. Ganz ähnlich iſt dieſes Land ſchon einmal drei Jahr- 
hunderte vorher von den Zerſtörungen des 30jährigen Krieges 
verſchont geblieben. Im 17. und 18. Jahrhundert ſetzte darum hier 
und ordoſten eine geiſtige Bewegung ein, die ſchließlich mit Herder 

5 Kant die Vorausſetzungen ſchuf für das Denken der folgenden 
re nationen. Oſtpreußen iſt aus der Geſchichte bekannt als 

um Germaniae in mehr als einem Sinn: Es iſt oft ۳ 
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ken" Und letter Rückhalt zugleich, Front und Referve verhal- 
r Kräfte geweſen. 


Dieſe geſchichtliche Einzigartigkeit der Stellung Oſtpreußens 
iſt für die Volkserziehung und Volksbüchereiarbeit von größter 
Bedeutung: Während andere büchereimäßig dichter beſiedelte Ge— 
biete ſich mühen müſſen, die zahlreichen liberalen Hypotheken einer 
vergangenen Epoche abzulöſen, kann Oſtpreußen vielfach voraus— 
ſetzungslos, ohne hiſtoriſche Vorbelaſtung und Hemmung, aber 
auch ohne Tradition anfangen. Daß jede Büchereitradition fehlt, 
daß die Verwurzelung des Gedankens der öffentlichen Bücherei im 
allgemeinen Volksbewußtſein in Oſtpreußen noch ausſteht, iſt für 
die kommunale und ſtaatliche Büchereiarbeit ein ſchwerer wirt- 
ſchaftlicher Nachteil. Jedoch auf die Zukunft geſehen ijt das Bor- 
ausſetzungsloſe ein Glück, und das Schaffen aus dem Voraus— 
ſetzungsloſen iſt nach Moeller van den Bruck immer ein Merkmal 
des Preußiſchen geweſen. 

So nimmt unſere Heimat geiſtesgeſchichtlich eine beſondere 
Stellung im Reich ein. Dieſe Sonderſtellung wird noch unterſtrichen 
durch die bekannten geopolitiſchen Veränderungen 
ſeit 1919. Durch fie wurde die Kultur- und Volkstumsarbeit 
vor neue, ungeahnte Aufgaben geſtellt. Die wichtigſte Folge war, 
daß mit einem Schlage die ganze Provinz Grenzland wurde und 
einbezogen war in die außenpolitiſche Schütterzone von Verſailles, 
als Ganzes Objekt fremdvölkiſcher Einkreiſung. Nachdem einmal 
in Verſailles die oſtpreußiſche „Frage“, die es ſelbſtverſtändlich gar 
nicht gibt, durch die Denkſchrift des Nationaldemokraten Dmowſki 
bis zur Grenze einer tragiſchen Lofung geführt worden war, mußte 
alle zentrale Kulturarbeit grundſätzlich dahin zielen, die ganze 
Provinz in grenzpolitiſche Betreuung zu nehmen. Mit einem 
bloßen „Kulturwall an der Grenze“ war die Aufgabe nicht zu 
löſen. Dieſe Vorſtellung vom „Kulturwall“ konnte nur einer 
oberflächlichen Betrachtung genügen, und iſt genau ſo zu bewerten, 
wie die überholten und romantiſchen Vorſtellungen vom Bauern— 
wall im Oſten. Für Oſtpreußen mußte vielmehr ein kulturpolitiſcher 
Geſamtplan durchgeſetzt werden, in dem ſelbſtverſtändlich jene vor— 
geſchobenen Brennpunkte am ſtärkſten zu halten ſind, an denen ſich 
die unmittelbare Volkstumsarbeit abſpielt. Denn dieſe Volkstums⸗ 
arbeit wurde ſeit dem „Frieden“ von 1919 die moderne Form 
der Fortſetzung des Krieges mit anderen Mitteln — ſo ſehr iſt 
der geſamte zwiſcheneuropäiſche Raum von Riga bis Hermannſtadt 
völkiſches Bruchgebiet geworden. In ihm nimmt Oſtpreußen die 
Schlüſſelſtellung ein. Dieſe Tatſache gibt aller oſtpreußiſchen Kul— 
turpolitik den letzten Sinn, der darin beſteht, das Land derart mit 
kulturellen Energien aufzuſpeichern, daß es imſtande iſt, die Span— 
nung zwiſchen ſeinen beiden Grenzen, der Reichsgrenze und der 
Grenze des Volksbodens, für das Deutſchtum nutzbar zu machen. 
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Der oſtpreußiſche Volksbüchereiaufbau konnte darum nur von 
völkiſchen und grenzpolitiſchen Impulſen erfüllt ſein. Jeder 
Verſuch, daß Buch auf der Ebene der bürgerlichen „Bildung“ an 
die Menſchen heranzubringen, mußte von vornherein an der ur— 
ſprünglichen und unverbildeten Art der Oſtpreußen ſcheitern. Die 
erſten Arbeitserfahrungen waren überraſchend genug: So ſtellt ein 
Bericht der Büchereiberatungsſtelle aus früheren Jahren mit Er- 
ſtaunen feſt, daß faſt die Hälfte aller oſtpreußiſchen 
Leſer, insgeſamt 48,4 Prozent, jugendliche Leſer ſind 
und daß Märchen, Sagen, Volksbücher, Anekdoten und Kurz— 
geſchichten den größten Ausleiheanteil erreicht haben. Der Roman, 
der im 19. Jahrhundert zum Problem- oder Geſellſchaftsroman 
geworden war, tritt als volksferne Kunſtform hinter das volfs- 
unmittelbare Schrifttum zurück. Keineswegs iſt dafür die zweifel— 
los vorhandene geringe Leſefertigkeit der oſtpreußiſchen Landbevöl⸗ 
kerung ausſchlaggebend, ſondern gerade auch der oſtpreußiſche 
Landarbeiter verlangt die knappe und bildkräftige Sprache, die 
die Sprache des Volkes iſt. Wenn heute ein neues deutſches 
Volksbuch im Entſtehen begriffen iſt, ſo findet es am eheſten 
in Oſtpreußen dankbaren Boden. Das ſchlichte Volksbuch als 
Wecker und Hüter der völkiſchen Gemeinſchaft iſt das ideale Buch 
der oſtpreußiſchen Bücherei. Während das deutſche Schrifttum ſich 
heute umzuſchichten beginnt und die ſogenannte Dichtung niederen 
Grades gleichwertig neben eine literariſch anerkannte Produktion 
für die Gebildeten tritt, iſt es die große literatur⸗-pädagogiſche Auf⸗ 
gabe der Volksbücherei, dieſe Entwicklung mit allen Mitteln zu 
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fördern. Will die Volksbücherei ihren Namen wirklich unter Be- 
weis ſtellen und ihm Ehre machen, fo liegt hier ihre höchſte Bers 
pflichtung. Sie zu erfüllen, bietet Oſtpreußen nicht die ungünſtig⸗ 
[ten leſerpädagogiſchen Vorausſetzungen. 

Bauern und Siedler, Landarbeiter und Fiſcher ſind die ent— 
ſcheidenden Schichten für eine ländliche Volkstumsarbeit in Oſt⸗ 
preußen. In dieſen Schichten leben die geborenen Realiſten. 
Ihr Weg zum Buch oder richtiger: ihre Führung durch das Buch 
kann darum nur eine realiſtiſche fein. Die Bücherei hat die Men- 
ſchen unmittelbar bei ihren Lebensgewohnheiten zu erfaſſen, ſie hat 
durch die Zuſammenſetzung ihres Beſtandes unaufdringlich dahin 
zu wirken, daß von jedem aufgeſchloſſenen Leſer die elementaren 
völkiſchen und ſozialen Grundbedingungen erlebt werden, mit 
denen die Exiſtenz zedes einzelnen ſteht und fällt. Sie findet die 
idealen Lefer und Leſergruppen am leichteſten in den verkehrs- 
fernen Siedlungsgebieten etwa Maſurens und der Niederung, die 
oft Monate lang von der Umwelt abgeſchloſſen bleiben. Hier wird 
das Buch zum beſtimmenden Faktor der Gemeinſchaftsgeſtaltung. 
Die Haff-Fiſcher haben eine andere bemerkenswerte Form, das 
Buch in der Arbeitsgruppe zu erleben. Sie nehmen auf ihre 
Fahrten, bei denen ſie meiſt tagelang infolge der Windverhältniſſe 
ſtill liegen müſſen und nicht zurückkönnen, ein paar Bände der 
Gemeindebücherei mit auf See. Dort draußen, wo ſie zu drei und 
vier Mann auf den Kähnen wohnen, greifen ſie zum Buch und 
ſprechen darüber. Während ſonſt in den ſtädtiſchen Bezirken allen 
Verſuchen der ſogenannten Gruppenausleihe mit Propaganda— 
wellen uſw. naturgemäß etwas Gewolltes anhaftet, formt ſich hier 
ganz von ſelbſt das Gemeinſchaftserlebnis des Bu— 
che s. Das Entſcheidende und Neue an ſolchen Beiſpielen aber ift, 
daß Buch und Bildung nicht feilgeboten werden an irgend jemand, 
der gerade perſönlich die Neigung verſpürt, ſich belehren zu laſſen 
und als einzelner ſeinen Gewinn davon hat, ſondern hier wird 
an eine vorhandene, zuſammenſtehende Gruppe, an eine Mann— 
ſchaft das neue Denken, Fühlen und Glauben herangetragen. Es 
wird organiſch einverleibt, nicht von außen zur Verfügung geſtellt. 
Indem die Volksbücherei ein ſolches Erleben ermöglicht, erfüllt ſie 
eine echt ſozialiſtiſche Funktion. 

In der regen Zuſammenarbeit mit den werdenden Lebens— 
und Willensgemeinſchaften der nationalſozialiſtiſchen Organifatio- 
nen und Verbände verfügt die Bücherei über eine Fülle anderer 
Möglichkeiten, Gruppenerlebniſſe auszulöſen und zu formen. 
Darüber im einzelnen zu ſprechen, erübrigt ſich an dieſer Stelle. 
Wichtig bleibt nur der Geſichtspunkt, daß keine Bollstums- 
arbeit iſoliert betrieben werden darf und daß vielfach da, 
wo der Blick auf den Geſamtzuſammenhang der kulturellen Arbeit 
geſchärft tft, die Verbände in der Bücherei ihren geiſtigen Mittel 
punkt gefunden haben. Nur ſo iſt es zu verſtehen, wenn verſchie— 
dentlich die Formationen für die Bücherei Räume in ihrem gemein— 
ſamen Heim freigemacht haben. Und wenn heute zwei kleinere 
ſtädtiſche Büchereien, die 1933 von NS-Organiſationen ins Leben 
gerufen wurden und dann in öffentlichen Beſitz überführt werden 


konnten, als Muſterbüchereien anzuſprechen ſind, ſo iſt auch dies 
eine Folge davon, daß der Büchereiaufbau Tih in größerem Zu⸗ 
ſammenhang vollzieht. Eine dieſer Büchereien iſt in Gumbinnen. 

Gerade das Beiſpiel Gumbinnens, der Regierungshauptſtadt 
des öſtlichſten und ärmſten preußiſchen Bezirks, welche vor 1933 
überhaupt noch keine Volksbücherei beſaß, zeigt aber auch ganz 
deutlich, wie friſch, unverbildet und jung der Büchereigedanke in 
unſerer Provinz iſt. 

Dieſer Gedanke hat erſt durch die politifch ſiegreiche Bewegung 
neue entſcheidende Antriebe erhalten, die ſeine planmäßige Ver⸗ 
wirklichung hoffentlich ſicherſtellen. Im Jahre 1934 erfolgte die 
Neugliederung der Staatlichen Beratungs: 
ſtelle in eine geſchäftsführende und eine politiſche Abteilung. 
Dieſe Art der Zweiteilung wurde maßgebend für verſchiedene 
Grenzabſchnitte., in denen wiederum neben bewährte fachliche Lei⸗ 
ter Beauftragte einer politiſchen Organiſation getreten find, Man 
könnte geneigt ſein, eine derartig zweigeteilte Verwaltungsform 
nach dem Muſter des altrömiſchen Syſtems der Konſuln mit 
Mommſen als Dyarchie zu bezeichnen. Sie hat den Vorteil, daß 
die Beratungsſtelle in allen wichtigen Fragen ſozuſagen in dop- 
pelter Ausfertigung, in Parteiuniform und im bibliothekariſchen 
Zivil, auftreten kann. Dieſe Tatſache ijt weſentlich für die Durch— 
führung aller Maßnahmen, die mit der vom Reichserziehungs— 
miniſterium ſeit längerer Zeit gewünſchten und für die national— 
ſozialiſtiſche Kulturarbeit unumgänglichen Umwandlung der 
veralteten Kreiswanderbüchereien in Stand— 
büchereien zuſammenhängen. Hier iſt für Oſtpreußen eine 
volksbibliothekariſche Aufgabe von kardinaler Bedeutung beſtellt. 
Mit 31 Wanderbüchereien und 1185 Ausgabeſtellen ſchlägt Oft- 
preußen zahlenmäßig einen Rekord: es verfügt allein über faſt den 
vierten Teil des geſamten deutſchen Wanderbüchereiweſens. Eine 
ſolche nomadiſierende Kulturarbeit entzieht ſich naturgemäß jeder 
Führung und widerſtrebt den nationalſozialiſtiſchen Grundſätzen 
der Gebundenheit und der Bodenſtändigkeit. Die Seßhaftmachung 
der 1185 Wanderbibliotheken erfordert freilich einen Arbeitsplan, 
der Jahre beanſpruchen wird und die tätige, nicht nur die zah— 
lende Mitarbeit der Kreiſe und Gemeinden unter Führung der 
politiſchen Leitung vorausſetzt. Auch hier muß jeder öde Zen— 
tralismus vermieden werden und kann nur ſchrittweiſe vorge— 
gangen werden. : 

Gegenüber fremden Kulturenergien darf und will Oftpreußen 
nicht ins Hintertreffen geraten. Denn im Grenzland Oſtpreußen 
find unſere Volksbüchereien, wie es der Vizepräſident Dr. Bethke 
in Vertretung des Gauleiters Erich Koch öffentlich formuliert hat, 
„Pflegeſtätten völkiſchen Geiſtes und Willensträger deutſcher 
Selbſtbehauptung. Darum iſt ihr Ausbau eine kulturpolitiſche 
Notwendigkeit“. Die Erfüllung dieſer Notwendigkeit muß letzten 
Endes aus den Kräften und der inneren Bereitſchaft des Landes 
ſelber kommen, damit wir die Forderung verwirklichen, daß ſt au ts 
licher Organiſationswille und eigener Trieb 
des Volkes im Grenzgebiet zuſammenfließen. 


Die Handels⸗Hochſchule Königsberg زوم‎ für wirstsajts- und Sopiatwiflenfcaften, 


Von Prof. Dr. Karl Rifle, Rektor der Handels-Hochſchule Königsberg Pr. 


Die Handels-Hodidule Königsberg wurde im Jahre 1907 
gegründet und hat ihre Tätigkeit zunächſt in Form von Hochſchul⸗ 
kurſen durchgeführt. Zu einer Anſtalt des öffentlichen Rechts mit 
dem Charakter einer Hochſchule wurde ſie erſt im Jahre 1915. 
Weitere wichtige Daten aus dem Leben der Handels-Hochſchule ſind 
die Verleihung des Promotionsrechtes (1930) ſowie die Einwei⸗ 
hung des Neubaues (1934). 

Die Handels-Hochſchule Hat die Aufgabe, die Wirtſchafts⸗ und 
Sozialwiſſenſchaften in Forſchung und Lehre zu pflegen, wobei ſie 
insbeſondere den völkiſchen, landſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Eigenarten des Oſtens Rechnung trägt. Einen Ueberblick über die 
Lehr⸗ und Forſchungsgebiete gibt am eheſten das Vorleſungsver⸗ 

nis. 
ge Im Vordergrunde ſteht naturgemäß die Betriebswirtſchafts⸗ 


lehre. Hier handelt es ſich in erſter Linie um die Lehre vom Leben 


und Bau der Einzelbetriebe, wobei Fragen wie die der Markt⸗ 
verbundenheit, der Finanzierung und des Rechnungsweſens vor⸗ 
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nehmlich intereſſieren. Weiterhin werden die beſonderen Probleme 
des Induſtrie⸗, Handels⸗ und Bankbetriebes in Vorleſungen, 
Uebungen und Seminaren den Studierenden nahegebracht. Daß 
in allen dieſen Sonderdiſziplinen die Stellung des Menſchen im 
Betriebe einer vordringlichen Betrachtung unterzogen wird, bedarf 
keiner Erwähnung. ۱ 
۱ Die ی ی‎ Ausbildung der Studierenden 
wäre unvollſtändig, wenn ſie allein vom Betriebe her gef ehen und 
auf den Betrieb bezogen würde; hier greift die Volkswirtſchafts⸗ 
lehre in ihrer Eigenſchaft als Lehre von den Beziehungen innerhalb 
der nationalen Wirtſchaft und darüber hinaus mit den übrigen 
Nationalwirtſchaften ein. Allgemeine Volkswirtſchaftslehre Wirt⸗ 
ſchaftspolitik, Geld und Kredit, Außenhandelsfragen und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft werden hier bevorzugt behandelt. | ۱ 
Auch die Rechtswiſſenſchaft hat an der Handels-Hochicule 
eine Pflegeſtätte, weil es keine wirtſchaftlichen Handlungen gibt, 
die nicht gleichzeitig Nechtsbeziehungen auslöſen und darüber hin⸗ 
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aus der kaufmänniſche akademiſche Nachwuchs zu Wahrern des 
Rechtes innerhalb ſeines ſpäteren Wirkungskreiſes erzogen wer⸗ 
den ſoll. Neben der Rechtsgeſchichte, den allgemeinen Lehren des 
Bürgerlichen Rechts und den Fragen einer Rechtserneuerung im 
völkiſchen Sinne ruht das Schwergewicht naturgemäß auf dem 
Handels- und Wirtſchaftsrecht. | 

Die Wirtſchaftsgeographie als Lehre vom wirtſchaftlichen 
Raum iſt vor allem für den Often bedeutungsvoll, weil hier Pro⸗ 
bleme einer Löſung harren, die die Wirtſchaftsbeziehungen zu 
den Randftaaten zum Inhalt haben. Für Oftpreußen ſelbſt wer⸗ 
den praktiſche Arbeiten hinſichtlich der Landesplanung, der Sied— 


lung uſw. geleiſtet. 


Die engen Beziehungen, die zwiſchen Wirtſchaft und Technik 
beſtehen, bedingen eine intenſive Beſchäftigung mit den Spezial⸗ 
fächern der Technologie und Warenkunde, in denen die großen 
Gebiete der, Nahrungsmittel und Textilien, ſowie die wichtigſten 
Induſtriezweige der Großtechnik, Kohlen, Erze, Metalle, Salze, 
Keramik, Glas uſw. behandelt werden. Der künftige Wirtſchafts⸗ 
praktiker kann ohne Verſtändnis für dieſe Fragen nicht aus⸗ 
kommen; auch der angehende Berufsſchul⸗ und Handelslehrer be- 
darf dieſes Wiſſens für ſeine ſpätere Lehrtätigkeit. 

Für die Ausbildung des Diplom-Handelslehrers bildet die 
Pädagogik die Grundlage ſeines kommenden Berufes. Je nach den 
Berufsabſichten hat er die Möglichkeit, ſich auf dem Gebiete der 
Berufsſchul⸗ oder Wirtſchaftspädagogik ſowie über die Methodik 
des Unterrichts das notwendige geiſtige Rüſtzeug zu verſchaffen. 

Wenn auch in Königsberg zwei Hochſchulen vorhanden ſind, ſo 
daß für die Studierenden der Handels⸗Hochſchule die Möglichkeit 
beſteht, an den allgemein bildenden Darbietungen der Univerſi⸗ 
tät teilzunehmen, ſind dennoch in beſcheidenem Umfange allgemein⸗ 
bildende Fächer wie Philoſophie und Soziologie in den Vorle— 
ſungsplan eingebaut worden. 

Die exponierte Lage der Hochſchule bringt es mit ſich, daß 
neben den verbreiteten Handelsſprachen wie Engliſch, Franzöſiſch, 
Spaniſch, Italieniſch und Portugieſiſch vor allem auch die der 
Nachbarſtaaten gelehrt werden, unter denen Ruſſiſch, Polniſch, Fin⸗ 
niſch und Eſtniſch zu nennen ſind. . 

Mit Rückſicht auf die wirtſchaftliche Struktur des Oſtens und 
die Bedeutung des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens wird 


im Lehrplan auch den rechtlichen, volkswirtſchaftlichen und Bes 
triebswirtſchaftlichen Fragen des Genoſſenſchaftsweſens beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, zumal die Studierenden mit den gegen⸗ 
wärtigen Beſtrebungen zur Verbreitung des genoſſenſchaftlichen 
Gedankens vertraut gemacht werden ſollen. 

Neben den für die wichtigſten Fächer beſtehenden Seminaren, 
die der Vertiefung des in Vorleſungen und Uebungen dargebo- 
tenen Stoffes dienen, verfügt die Handels-Hochſchule über eine 
Reihe beſonderer wiſſenſchaftlicher Inſtitute, durch die ſie ſich von 
den übrigen Handels-Hochſchulen des Reiches und insbeſondere 
vor den wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Fakultäten der Univerſitäten 
auszeichnet. Hierbei wären vor allem zu nennen: das technolo— 
giſch⸗warenkundliche Inſtitut, das wirtſchaftsgeographiſche Inſtitut, 
das Inſtitut für Genoſſenſchaftsweſen, das Inſtitut für Bürowirt⸗ 
ſchaft und das Seminar für Handwerkswirtſchaft. 


Eine umfangreiche Bibliothek, für deren laufende Ausgeſtal⸗ 
tung Sorge getragen wird, gibt den Studierenden reiche Gele— 
genheit zur Fundierung ihres Wiſſens. 

Neben den Aufgaben, die die Handels-Hochſchule Königsberg 
als wiſſenſchaftliche Ausbildungsſtätte hat, erſtrebt ſie einen engen 
Konnex mit der Praxis, um einmal zu verhindern, daß den Jung— 
akademikern nur totes Wiſſen vermittelt wird, andererſeits aber 
auch, um die Kreiſe der Praxis mit dem Wollen der Handels-Hoch⸗ 
ſchule und ihren Einrichtungen vertraut zu machen. Dieſem 
Zwecke dienen Vorleſungen und Uebungen, die ſpeziell für Prakti⸗ 
ker in den Abendſtunden eingerichtet find und beſondere Studien- 
wochen, die ſeit zwei Jahren regelmäßig veranſtaltet werden und 
bisher folgende Fragen in den Mittelpunkt ihrer Erörterung ge- 
ſtellt haben: das Genoſſenſchaftsweſen, die mittelſtändiſche Wirt⸗ 
ſchaft, die Bankwirtſchaft, die Handelswirtſchaft und die Verkehrs⸗ 
wirtſchaft. 

Die z. Zt. im Gange befindlichen Beſtrebungen zu einer Res 
formierung des Hochſchulſtudiums, die bisher ihren Niederſchlag 
in einer neuen Studienordnung gefunden haben und vom Reichs— 
miniſter für Wiſſenſchaft und Kunſt im Sinne einer Erweiterung 
der bisher beſtehenden Aufgaben gekennzeichnet worden ſind, fin⸗ 
den ihren äußeren Ausdruck in der Prägung des neuen Begriffes 
„Wirtſchaftshochſchule“. 


Danziger Volks⸗ und Brauchtum Von Günter Kracht, Danzig. 


Nach Königsberg iſt Danzig das Ziel aller jener deutſcher 
Menſchen, die Pfingſten 1935 dem deutſchen Oſten einen Beſuch ab- 
ſtatten. Aus dem vom Reich zwar räumlich getrennten, aber den— 
noch untrennbar zu ihm gehörenden Gebiet Oſtpreußen, führt die 
Reichstagung des BOA. in eine micht minder deutſche Stadt, die 
aber ſeit mehr als einem Jahrzehnt gezwungen iſt, ein ſtaatliches 
Sonderdaſein zu führen. Die Bevölkerung iſt nicht gefragt wor⸗ 
den, denn das wußten die Machthaber von Verſailles genau, eine 
Abſtimmung würde ein nahezu hundertprozentiges Bekenntnis zu 
Deutſchland ergeben haben. So leben nun faſt eine halbe Million 
deutſcher Menſchen ſeit 15 Jahren mit der Sehnſucht im Herzen, 
daß die Stunde der Rückkehr ins Vaterland ſchlagen möge. Die 
ſtarke Führung des Reiches durch Adolf Hitler läßt alle Augen 
voll Hoffnung auf Deutſchland ſehen. 

Der deutſche Charakter Danzigs konnte durch die Abtrennung 
vom Reich nicht angetaſtet werden. Was Jahrhunderte gebaut 
haben, zeugt in der Gegenwart fort. Wer als Gaſt aus dem Reich 
in dieſe Stadt kommt, fühlt ſich zu Hauſe in ihr, wie in einer 
der deutſchen Städte der norddeutſchen Tiefebene, ſei es Lübeck, 
Roſtock, Stralſund oder Königsberg. Und doch ijt hier, wo fremdes 
Volkstum ſeine Wellen bis in die bedrohliche Nähe trägt, jeder 
Zug des deutſchen Weſens beſonders ſtark ausgeprägt. 

Ueberall im Reich kennt man von den Bildern her die mar— 
kanteſten Bauten der Stadt. Rathaus und Marienkirche, Krantor 
und Langebrücke zählen zu den Wahrzeichen, die jeder bei dem 
Namen Danzig aufzählt. Aber wer nicht einmal ſelbſt durch ihre 

aſſen gegangen iſt und auf einem der zahlreichen Türme der 
Gor geftanden hat, weiß nichts von Danzig. Denn dieſe Ge- 
von Henbeit des architektoniſchen Eindrucks, dieſer Zuſammenklang 
ie ben, Plätzen, Bauten und Toren iſt einmalig und kaum 
müßten Schönheit ſonſtwo zu finden. Wenn Menſchen ſchweigen 
würden hier die Steine reden. 


Die Bauten der Gotik ſprechen von der ruhmreichen Zeit 


des deutſchen Ordens, der Danzig zu einem ſeiner Hauptplätze 


machte. Neben den Gebäuden, die von den Bürgern errichtet wur— 
den, iſt der Orden ſelbſt als Bauherr aufgetreten. Er ließ das 
Krantor errichten, deſſen wuchtige Silhouette heute noch wie der 
Turm einer Feſtung zum Himmel ragt. Es diente auch, wie alle 
anderen Tore, zum Schutze der Stadt, war aber wie ſein Name 
jagt, in der Hauptſache zum Entladen der Schiffe beſtimmt. Ange⸗ 
trieben wurde er von großen Treträdern, die von Gefangenen be— 
dient wurden und heute noch ſichtbar ſind. Unter der Leitung des 
Ordens entſtand auch eine andere, gewaltige, gewerbliche Anlage, 
die große Mühle; das Waſſer wurde hier durch einen Kanal von 
der Radaune aus zugeführt, der gleichfalls vom Orden angelegt 
wurde und eine der größten waſſerbautechniſchen Anlagen der 
damaligen Zeit darſtellt. Getreide und Getreidehandel ſpielten in 
Danzig immer eine große Rolle, was auch aus einem Reim aus der 
Zeit der Hanſe hervorgeht: 
Lübeck en Kophus, 
Köln en Winhus, 
Brunswick en Tüghus, 
Danzig en Kornhus, 
Hamburg en Bruhus, 


Lüneborg en Solthus, 
Stettin en Fiſchhus, 
Halberſtadt en Frugerhus, 
Riga en Hemp⸗ und Bodderhus, 
Reval en Waß⸗ und Flaßhus, 
Magdeburg en Bonkhus, Krakau en Kopperhus, 
Roſtock en Molthus, Wisby en Pid: und Teerhus. 

Der Kanal ſpeiſte in ſeinem weiteren Verlauf die Gräben der 
Ordensburg, die ſich einſt in der Gegend des heutigen Fiſchmarktes 
und des Hakelwerkes erhob. Von ihr iſt heute nichts mehr er- 
halten. Nach dem Fortzug des Ordens iſt ſie von den Bürgern 
abgebrochen worden. 

Aus jener Zeit zeugen neben den Bauten des Ordens eine 
ganze Anzahl weiterer Bauwerke. Es find dies vor allem Ge- 
bäude, die dem öffentlichen Leben dienten. Kirchen: St. Marien, 
St. Katharinen, die Johanniskirche, dann das Rathaus und etwas 


65 


* 


ſpäter der Artushof. Dieſer iſt eine große Feſthalle, die dem ge⸗ 
ſelligen Leben diente, in dem aber auch manche ernſte und gewich— 
tige Beratung ſtattgefunden hat. Heute dient ſie der Stadt als 
Empfangs- und Ehrenhalle. An den Vormittagen wird hier die 
Börſe abgehalten. Bürgerhäuſer aus jener Zeit ſind nur wenige 
erhalten. Einige gotiſche Häuſer ſind noch in den Straßen dicht 
am Waſſer — ſo in der kleinen Hoſennähergaſſe — zu finden. 

Das Bild der alten Straßen wird heute beherrſcht von den 
Giebelbauten des Barock und der Renaiſſance. Aufſtrebender 
Bürgerfleiß, Reichtum und Wohlſtand der alten Handelsſtadt haben 
in ihnen ihren Ausdruck gefunden. In alle Welt fuhren Danziger 
Schiffe, reiſten Danziger Kaufleute, ſtudierten Danziger Söhne. 
Aus allen Teilen Deutſchlands und aus Holland bekam die Bürger⸗ 
ſchaft Zuzug. Von überall brachten die Einheimiſchen und Fremden 
Anregungen und Kenntniſſe mit, die zum Schmucke Danzigs wer⸗ 
wendet wurden. Auch davon geben die Bauten Kunde. Einträch— 
tig ſtehen Häuſer in holländiſcher und niederländiſcher Renaiſſance 
neben Bauten des Barock und der Gotik. Ein Nebeneinander von 
Stilen und doch eine Einheit. Das ſchönſte Zeugnis dafür legt 
der Lange Markt ab. Hier ſteht das Patrizierhaus mit der pracht⸗ 
vollen Faſſade: das Steffenshaus; hier ſteht der Artushof mit 
ſeiner koſtbaren Renaiſſancefront, die man vor den gotiſchen Bau 
geſetzt hat und hier erhebt ſich das Rathaus mit feinem unver- 
gleichlich ſchlanken Turm. Von dieſem Plutze aus hat die Stadt 
Danzig ihren Urſprung genommen. Hier ließen ſich zuerſt lübiſche 
Kaufleute nieder, und dieſer Platz vereinigt auch heute noch in 
ſich die ſchönſten Beiſpiele der ruhmreichen Vergangenheit. 

Trotzdem der Charakter der Altertümlichkeit im Stadtbild 
Danzigs gewahrt geblieben iſt, macht Danzig nach außen nicht den 
Eindruck eines großen Muſeums. In den alten Bürgerhäu⸗ 
ſern wohnen noch heute, wenn auch nicht immer ſehr bequem, die 
Einwohner, und die meiſten der aufgezählten Bauwerke dienen 
einem praktiſchen Zweck. Die große Mühle zum Beiſpiel wird 
heute noch als Mühle bewirtſchaftet und im Rathaus ſind die 
Räume des Senats, Abteilung für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volks⸗ 
bildung untergebracht. Und gerade in dieſer Verbindung von 
alten Bauten und lebendigem Leben liegt ein beſonderer Reiz. 

Wie die Bauten die Zugehörigkeit Danzigs zum deutſchen 
Kulturkreiſe ſeit dem Beſtehen der Stadt, die nach deutſchem Recht 
gegründet wurde, durch alle Jahrhunderte hindurch beweiſen, ſo 
kommt das deutſche Volkstum auch in der Sprache und in den 
Sitten und Gebräuchen ſeiner Bewohner zum Ausdruck. 
Im Rathaus befindet ſich ein Bild, auf dem die Krönung des 
Pfingſtgrafen durch ein hübſches Danziger Mädchen wieder⸗ 
gegeben iſt. Das Bild erinnert an eine alte Danziger Sitte, an- 
läßlich des Pfingſtfeſtes ein Turnierſpiel abzuhalten. Auf dem 
Langen Markt vor dem Artushof fanden alljährlich um dieſe Beit 
ritterliche Spiel ſtatt, bei denen fic) die beſten Söhne in der Fecht- 
und Reitkunſt maßen. Der Sieger wurde zum Maigrafen aus⸗ 
gerufen, von einem beſonders dazu auserſehenen ſchönen Mädchen 
gekrönt und in einem abendlichen Umtrunk geehrt. 

Dieſe Veranſtaltung hatte zu ihrer Zeit einen ſehr ernſthaften 
realen Zweck. Es wurde nämlich an dieſem Tage eine Muſterung 
aller wehrhaften Bürger vorgenommen, die ſich in einer Vereini— 
gung zum Schutze der Stadt und zur Pflege des Genoſſenſchafts⸗ 
geiſtes zuſammengefunden hatten. Dieſer Tag endete mit einem 
großen Volksfeſt, an dem die ganze Stadt Anteil nahm. Auch im 
Wettſchießen, dem ſogenannten „Junkerſchießen“, zeigten die Bür⸗ 
ger ihr Können. Ein Neſt dieſer alten Sitte iſt in den Schützen⸗ 
brüderſchaften erhalten geblieben, die es auch heute noch in Danzig 
wie in anderen deutſchen Städten gibt. 

Die günſtige Lage Danzigs an der Mündung eines großen 
Stromes, der die Beherrſchung des Handels bis nach Rußland hin⸗ 
ein ermöglichte, lockte die unternehmungsluſtigen Köpfe aus ganz 
Deutſchland herbei, und ſo wuchs die Bevölkerung bald auf 
eine frühere Jahre {ebr anſehnliche Größe. Im Anfang des 
15. Jahrhunderts zählte die Stadt rund 20 000 Einwohner. Be⸗ 
ſonders ſtark war die Einwanderung naturgemäß aus den Küſten⸗ 
gebieten der Oſtſee: Vorpommern, Mecklenburg und Holſtein. Aber 
auch aus den weiter entfernt gelegenen Gebieten Deutſchlands, dem 
Rheinland, Hannover, Thüringen, Süddeutſchland und beſondere 
ſtark aus Weſtfalen erhielt die Bevölkerung Zuzug. Dabei überwog 
das niederdeutſche Element, das auch der Sprache ihre Prägung gab. 
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Die aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands kommen— 


den Zuwanderer brachten alle das Brauchtum und die Sitten ihrer 
Heimat mit. Aber da ſie meiſt einzeln kamen, und nur ſehr ſelten 
in größeren Gruppen, ſo haben ſich die Eigenheiten der einzelnen 
Stämme kaum erhalten, und es hat ſich eine gemeinſame Form der 
Feiern herausgebildet. * 

Unterſchiede prägen ſich nur noch ſehr deutlich in der Form 
des Hausbaues auf dem Lande aus. Wir finden da nebeneinander 
niederdeutſch⸗ſächſiſche und oberdeutſch⸗fränkiſche Typen und Miſch⸗ 
formen. Wer einmal Gelegenheit hat ins Danziger Werder hin— 
auszufahren, ſollte nicht verſäumen, ſich die prächtigen, auch in 
unſerer Landſchaft ſehr hübſch wirkenden Häuſer anzuſehen. In 
Stüblau, Gottswalde, Klein⸗Zünder und vielen anderen Dörfern 
ſind gut erhaltene Beiſpiele anzutreffen. ۱ 

Wer heute über Volksſitten und -bräuche im Danziger Land 
etwas erfahren will, hat es ſehr ſchwer, weil nur noch Reſte des 
Urſprünglichen erhalten ſind. In den letzten Jahren ſetzte von 
der Stadt aus, wie überall im Reich, eine Gegenbewegung ein, die 
auf eine Wiederbelebung alter Bräuche zielt. Nachdem jahrelang 
kleine Spielſcharen in dieſer Richtung hin tätig waren, bemüht ſich 
die nationalſozialiſtiſche Regierung jetzt die Breite des Volkes 
nee an den ererbten und überlieferten Sitten teilhaben zu 
laſſen. 

Eine erſchöpfende Ueberſicht über die Volkskunde im Danziger 
Land gibt es noch nicht. Zurzeit iſt Profeſſor Dr. Erich Keyſer, 


Oliva, mit {einem hiſtoriſchen Seminar dabei, hier weiter zu ar- 


beiten. Aus früheren Zeiten haben wir nur Einzelarbeiten von 
Bürgern der Stadt, die ſich als Liebhaber mit dieſen Dingen ab- 
gaben. Seitdem wir in Danzig eine Techniſche Hochſchule haben, 
iſt von einzelnen Profeſſoren über Teilgebiete gearbeitet worden. 
So hat Profeſſor Mitzka (jetzt in Marburg am Wenkerſchen Sprach— 
atlas tätig) über die Sprache geſchrieben. Von den Profeſſoren 
Klöppel, Bertram und Labaume liegt ein Buch über das Haus im 
Weichſel⸗Nogat⸗Delta vor. Und endlich iſt der Germaniſt Profeſſor 
Dr. Kindermann dabei, die Zeugniſſe der Dichtung im alten Dan- 
zig aufzuſpüren. Von dem, was ich hier ſchreibe, habe ich einiges 
ſelbſt beobachtet, anderes mir erzählen laſſen und das andere in 
alten Danziger Zeitungen abgedruckt gefunden. 

Die Mehrzahl der in unſerer Gegend geübten Bräuche knüpft 
ſich an den Ring der Jahreszeiten. Von Pfingſten war ſchon die 
Rede. Heute wird wohl im ganzen Reich am O [te r feſte Der 
Brauch des „Schmack-Oſterns“ ausgeübt. Friſche grüne Birken: 
zweige werden zu einer Rute zuſammengebunden, mit De N 
feine lieben Familienangehörigen am Oſtermorgen in der Frühe 
recht unſanft aus dem Schlafe zu wecken | uct. Durch ein Gejchent 
muß ſich der Betroffene von weiteren Schlägen loskaufen. Zum 
Troſte ſei geſagt, daß die Birkenruten geſundheitbringend ſein 
ſollen. Sie gelten als Symbol der Fruchtbarkeit und des Wachs- 
tums. Dieſer Brauch iſt im deutſchen Oſten entſtanden und iſt 
heute noch überall im Danziger Gebiet in Anwendung. Daß ſo⸗ 
gar Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens ihren Spaß daran 
hatten, geht aus einer älteren Darſtellung der Geſchichte Marien⸗ 
burgs aus dem Jahre 1824 hervor. Dort leſen wir: 

„Dem Hochmeiſter Konrad von Jungingen konnte es ſogar 
Freude machen, wenn an den Oftertagen nach alter Landesſitte die 
geputzten Mägde zu ihm kamen, um ihn gu bewegen, das Schmack⸗ 
Oſter von ihnen mit vier Skot abzukaufen.“ Auch ſein Nachfolger, 
der 1410 in der Schlacht bei Tannenberg gefallene Hochmeiſter 
Ullrich von Jungingen, bezeugte ſeine Freude an dieſer Sitte. Das 
Marienburger Treßler⸗Buch führt über ihn Rechnung mit 1 
Worten: „II feot den fymaiden (Viehmägden) gegeben von des 
meiſters geheyſe als ſy ſmackoſterten. ۱ 

Eine beſondere Form hat das Johannisfeſt in Danzig 
erhalten. Auf einer Wieſe in Jäſchkental bei Langfuhr, nicht weit 
vor der Stadt gelegen und doch auch nicht io nah, daß ſich nicht 
erhitzte Gemüter auf ihrem Heimweg abkühlen konnten, veran⸗ 
ſtaltete der Rat der Stadt Danzig in der Nacht vom 23. zum 
24. Juni das weithin in der Umgegend bekannte und berühmte 
Johannisfeſt. Es war dies ein richtiges Feſt, zu dem die ganze 
Stadt am Feierabend zuſammenſtrömte. Fliegende Büfetts mit 
auserleſenen Leckerbiſſen waren aufgeſchlagen und in Zelten und 
im Freien lagerten ſich die Beſucher. Volksbeluſtigungen, Sack⸗ 
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hüpfen, Karuſſels, Buden verkürzten die Beit. Im Mittelpunkt 
des Gaudiums ſtand jedoch das Stangenklettern. Hierzu war auf 
Anregung des Werftbeſitzers Klawitter ein richtiger Schiffsmaſt 
aufgebaut, an deſſen Spitze eine Krone mit begehrenswerten Din⸗ 
gen: Kleidungsſtücken, Würſten uſw. hing. Der Hauptbreis aber 
war eine goldene Uhr. Und es war alljährlich der Traum vieler 


۱ Danziger Jungen, fic) in den Beſitz dieſer Uhr zu ſetzen. Das 


war aber nicht ſo einfach, denn der Stamm war mit Seife ſo glatt 
gemacht, daß der Siegespreis wirklich ſchwer errungen werden 
mußte. 

Tanz und einem Feuerwerk als Höhepunkt wurde der‏ ا 
Abend beſchloſſen, denn Punkt 12 Uhr mußte Schluß ſein —‏ 
wenigſtens offiziell.‏ 

Erntebräuche. ۱ 

Zur Erntezeit findet man heute noch in manchen Dörfern 
bei kleinen Bauern, daß die ſchönſten Aehren zu einem Strauß 
zuſammengebunden werden, deſſen Halme nach unten zu einem 
Zopf geflochten werden, der ji) vingartig erweitert. Der Strauß 
wird von den Mähern mit einem Glückwunſch dem Bauern über⸗ 
reicht, der den Gebern dafür ein Geſchenk aushändigt. Der Bauer 
hält dieſen Strauß in Ehren, er wird im Zimmer aufgehängt, bis 
fein Korn mit der Saat im nächſten Jahr wieder in die Erde ge- 
ſäet wird. (Nach Dr. Dütſchke, Neufahrwaſſer.) 

Vielleicht hat ſich aus dieſem Strauß der Erntekranz ents 
wickelt, der in anderen Dörfern in gleicher Weiſe überreicht wird. 
Häufig wird ein Ernteſpruch dazu geſprochen, wie der folgende, 
der von der Danziger Höhe ſtammt: 
Wie kome hierher getrede 
Mit Singe und met Bede. een 
11705 a on 1 Soveel Stormgepraſſel: 
Se es nicht von Diſtle, es nich von Doorn, Soveel Goldgeraſſel 
Se es man von reinem ſchlichten Koom. Wünſch wie riſch raſch 
Soveel Droppe Rege: Dem Härre en den Taſch! 

Dominik. 


Soveel Gottes Sege! 
Soveel Lepel: 


Aber auch die Stadtleute haben in dieſer Zeit ihre Freude, 


denn am 5. Auguſt und in den folgenden Tagen ſteht Danzig 
unter dem Zeichen des Dominiks. Früher einer großen Waren⸗ 
meſſe gleichend, iſt der Dominik heute zu einem rieſigen Rummel⸗ 
platz herabgeſunken. Zwar halten auch heute noch in den Neben⸗ 
gaſſen die Kaufleute (Trikotagen, Korbwaren, Katharinchen uſw.) 
ihre Waren feil, aber der Hauptpunkt iſt das Vergnügen, der 
Rummel. Seinen Urſprung ſoll der Dominik in einem Jahrmarkt 
haben, den die Ordensbrüder aus dem Kloſter Oliva zu den Tagen 
eingerichtet hatten, in denen fie die Fülle der geiſtigen Gaben gegen 
klingende Münze ſpendeten. 

Dieſer Jahrmarkt nahm bald eine beſondere Bedeutung da- 
durch an, daß an dieſem Tage alle Vorrechte der Danziger Kauf— 
mannſchaft, die ſonſt das Alleinverkaufsrecht in der Stadt hatten, 
ruhten, und alle Fremden von weit her gezogen kamen, um ihre 
Waren anzupreiſen. Aus dem Markt wurde eine große Meffe, 
die einer heutigen Handelsmeſſe durchaus nicht nachſtand, denn es 
kamen Schiffe aus Spanien, Frankreich, den Niederlanden, Skan⸗ 
dinavien und Rußland gefahren, und über die Landſtraßen nahten 
ſich Planwagen aus Polen und ſogar aus Ungarn. Glanz und Größe 
der Stadt werden aus dieſen Namen ſichtbar. Reichtum und 
Wohlhabenheit zogen in ihre Mauern ein, und Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft blühten auf. Feſte wurden gefeiert, bei denen ein edler 
Tropfen nicht fehlen durfte. 

Weihnachtsbräuche. 
Mit dem Weihnachtsfeſt rückt das Jahr ſeinem Erde zu, und 
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der Ring ſchließt fic. Das Fromme und das Weltliche, das Feine 
und das Derbe, das Ernſte und das Heitere reichen ſich die Hände 
und regieren die letzten Stunden. In der Danziger Gegend haben 
ſich beſonders zwei Bräuche am Leben gehalten: Das Gternfinger- 
ſpiel und Brummtopflied. In ihren derbſten Formen beſtehen 
beide aus einem Umzug maskierter Knaben, die das eine Mal 
einen Stern tragen, das andere Mal Verſe zu einem Brummtopf 
ſingen. Ueber ein kleineres leeres Faß wird eine Schweinsblaſe 
geſpannt, während durch ein Loch ein Büſchel Roßhaare gezogen 
werden. Feuchtet man jetzt die Hand an und gleitet damit in 
ziehender Bewegung über die Pferdehaare, ſo ergibt ſich ein tiefes, 
brummendes Geräuſch, ähnlich einer tiefen, verſtimmten Baß⸗ 
geige. Dazu werden Verſe geſungen, die wieder eine Gabe her⸗ 
vorrufen ſollen. Jedes Haus- und Hofmitglied wird einzeln an⸗ 
geſprochen und je nach dem Stand auch derb verſpottet. 
Wir wünſchen dem Herrn eine goldene Kron, 
einen gedeckten TEQ, aufs ardere Jahr einen 
auf allen vier Ecken jungen Sohn. 
einen gebratenen Fiſch, Wir wünſchen der Magd 
dazu einen Humpen voll mit Wein, einen roten Rock, ۱ 
damit der Herr kann fröhlich fein. aufs andere Jahr mit dem 
Wir wünſchen der Madam Belenitod uſw. 

Das Sternſingerlied. 

Das Sternſingerlied iſt aus einem richtigen Spiel entſtanden. 
Die drei Könige Melchior, Kaſpar und Balthaſar kommen unter 
Vorantritt des Sternträgers ins heilige Land, um das Chriſtkind 
zu ehren. 

Neben dem Vater und der Mutter tritt noch der Knecht 
Ruprecht auf. Unter den Königen iſt Kaſpar der Mohrenkönig. 
Dieſer hat für den nötigen Humor zu ſorgen, denn zu feierlich 
darf es nicht zugehen. Dieſe Figur wie auch der ganze Text und 
die Auffaſſung der Perſonen zeigt, daß wir es hier mit einem 
Zerſingeprozeß, ähnlich dem des Volksliedes zu tun haben. Das 
Danziger Volks- und Brauchtum ijt wie das Danziger Land Urs 
deutſch. 


Achtung! 
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Im Rahmen der BDA.-Pfingittagung wird eine 
Nordoſtausſtenung 
zu ſehen ſein. 


Dieſe Ausſtellung zeigt, volksdeutſch, das „Bollwerk Hjt- 
preußen“, „Deutſche in baltiſchen Staaten“, „Deutſcher Kampf im 
Memelland“, die „Deutſchen in Polen“ und „Danzig iſt deutſch!“ 
U. a. werden zu ſehen ſein: 30 Originalgemälde von Künſtlern, 
die der deutſchen Volksgruppe in Polen angehören (alſo polniſche 
Staatsbürger deutſcher Volkszugehörigkeit), ein Modell des Rigaer 
Domes, ein ſechzehn Geviertmeter großes Mitteleuroparelief mit 
elektriſchen Lämpchen, den Weg der deutſchen Wanderungszüge 
nach Nordoſt⸗ und Sirdoft-Curopa zeigend, u. a. m. 

Eine Sonderabteilung bringt Originaldokumente aus allen 
Abſtimmungsgebieten, und zwar: Nord⸗Schleswig, Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen, Oberſchleſien, Kärnten und Saar. 

Eine weitere Sonderabteilung zeigt die Separatiſtenabwehr 
an Rhein und Ruhr. ۱ 

Eine Vorbeſichtigung dieſer Nordoſtausſtellung am Meffe- 
gelände, Halle 1, Flügel 6, findet für die Königsberger und oſt⸗ 
preußiſche Preſſe ſtatt: Donnerstag, 6. Juni, um 10 Uhr. 

Die Eröffnung für die Oeffentlichkeit geht am Donnerstag, 
6. Juni, um 15 Uhr, vor ſich. 


Rurt Gehlhaar 
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laufend, ſtoppt garantiert ſtelle im Bez. Kbg., v. schenk artikel 
mit /5⸗Sekunden-Einteilung RM 19.— Kbg. 26 km Chauſſee. kunstge b 
mit ½10⸗Sekunden⸗Einteilung RM 19,80 Sue: eo fitters N 7 Y 115 - 
22 ۵ ftelle i. Bex. Marien⸗ licherHerku 
Volks⸗Medizinalbälle werder. Bef, günftig V nft 
12teilig im Fußballſchnitt, gemiſchte Füllung, für Schulamtsbewerb. 
Maſchinennaht Angeb. unter K H 77 | 
2 Kilo ſchwer, 22 cm O nur RM 8,50 an die Anzeigenleitung | a 
3 Kilo ſchwer, 35 cm & nur RM 12,60 Wrangelſtr. 7. — 


a 
Uthletit-Sall | | سس‎ 
1,2 Kilo ſchwer, der Medizinball für die 
Kleinen, aus ſtarkwandigem Gummi, gas⸗ ens 
gefüllt, ca. 18 cm nur RM 5,80 Das gutſitzende 
Uber weitere Sportartikel für die Schule und für Wett⸗ Korsett 
kämpfe bitten wir, unſere Sportartikelliſte anzufordern. ſowie Leibbinden in 


jeder Art u. Preis⸗ 
Lehrmittel-Beririeb ge = au me 
Gräfe und Waser تب‎ Sie 10 
Königsberg Pr. Paradeplatz 6 SN UNE! wenn Sie Ihre Vor- 


räte mit Hilfe der 

Lanico 
Dosen- Verschluß maschine 
konservieren und jahre- 
lang haltbar machen. 


Verlangen Sie bitte 
Prospekt u. Angebot 


atis Steindamm 56/58 


Königsberg Pr. — Bettenhaus schloßberg und Teppichhaus Altstadt 
Zweighaus Elbing, Fischerstraße 42 


66 


So geräumig 
ist der DKW 


0 


flo Fri Lange von Stocmeler 


Motorrader 
Steindamm 8 


Automobile - 
Königsberg Pr., 


Das führende Musikhaus in Ostpreußen 
تسس‎ ————³ nn nnd 


` Musikalien, Electrola-Verkaufsstelle, Radiogeräte 


Konzertagentur 


ede 


Köstlich 


schläft es sich während der heißen 
Jahreszeit unter den idealen 


THond-sawrsterpdeen D.R.P. 


gefüllt mit neuer weißer deutscher Schafwolle, bezogen 
mit Trikot, Satin oder Seide. Sie sind das denkbar 
Leichteste u, Gesündeste. — Preislisten gratis u. franko. 


Reform-Schiatd, 130200 16.50 15.00 12.75 
Reform-Hutiagematratz, 90190 13.50 9.80 
Kiubpolster-Matratsen mit Elastikfedereinlage 
Jacquardbezug, 3teilig in der Größe 90 39.50 


Feldstühle 1.35 0.90 Liegestühle 5,60 3,00 
: Harmonikabetten 13.50 


Garten- u, Balkonschirme in versch, Art 
Sehr preiswerte mod. Gartentischdecken 


Berding« Hühn 


Königsberg Pr., Hantstr. 14 
egr. 


, Ten e 


Hohner -Hermonikas, Bücher-Leihbibliothek, 


Königsberg pr., Gr. Schloßteichstraße 5 | 


ate. 


Schul- ۱۸, ۷ 
1. Das Kinderfeſt i. 3 R. (Spiele u. Kurz» 
weil, Geſ., Reigen, Vortragsf., Ged., Geſpr., 
Szenen u. Auff., nebſt 4 Anſpr. 15 RM. مسر‎ 
2. 29 leichte Reigen⸗ u. Volksliedertänze 
Pr. auf. RM. 1,~. 3. Das tanzende Kind, 
2 ganz leichte Kinderballette und 7 getanzte 
Kinderlieder. Pr. zuſ. RM. 1,—. 4. Kurze 
Wechſelgeſpräche u. Szenen (40 Zwei⸗ u. 
Mehrgeſpräche u. dram. Handlungen für alle 
Altersſtufen). Br. zuſ. RM. 1,50. Ferner: Das 
Kinderfeſt (G. Hellw.) Ein prakt. Ratgeber. 
Theoretiſches u. Praktiſches: A) Verlauf eines 
Kinderfeſtes i. Dorf u. Stadt, B) 2 leichte Frei⸗ 
lichtbühnenſtücke, C) 8 verſchiedene Anſpr. d. 
Lehrers. Pr. RM. 1,50. Das Sommerfeſt. 
Die Spiele d. Jugend mit ihren luſt. Reimen 
unter Beteiligung der Kinder u. Einflechtung 
volkstüml. Geſtaltung. Luſtige Auf⸗ u. Vor⸗ 
führungen auf dem Feſtplatz mit Reigen uſw. 
Pr. RM. 1,— u. viele andere Auff. dazu. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Straße 3 


Knabenschule Dr. Seeck 
u I In — اس سس‎ 


Höhere Privatschule von Sexta an 
Königsberg, Kneiphöf. Hofgasse 20 


Kleine Klassen — Individuelle Be- 
handlung, Engl. u. Franz. wahlfrei. 
Zeitgem. Schulgeld. 


Kaufm. Privatschule 


Eugen Woywod 
Inh.: Helene Siemering 
Tragh. KirchenstraBe 72 
Ecke Hohenzollernstraße 

Fernsprecher 328 51. 


Blusen - Strümpfe 


Wäsche - Krawatten 
Siegfried Schäffer 


Königsberg Pr., Paradeplatz Nr. 12 
Haus Gottwaldt 


honlen - Koks -Brikets 


COO OTE CUTE ۱۱۱ 


liefert zu Sommerpreisen 


wı Bernhard Holz E 


Brennmaterialien-Handlung 


Otto-Reinkeste17 e ch am 


Telefon 37852 : 


billig und gu 
im 


Die Sonnenwendfeier 


Die ſehr günſtig beſprochene u. empfohlene Samm⸗ 
lung von Feuerreden, euerſprüchen, Gedichten, 
Sprechchören, Liedern uſw. aus der bekannten Vor⸗ 
tragsbücher⸗Reihe „Deutſche Feiern“ von Dr. Witzmann. 
2. erweiterte Auflage! Sonnenwende Volkswende! 
Ein kurzes Sprechchorſpiel am Feuerſtoß. 

Reigen und Volkstänze (3. B. Sonnenwende, Feuer⸗ 
reigen u. a.) Ferner Spiele und Sprechchöre für alle 
Feſte und Feiern! 

Verlangen Sie unverbindliche Auswahlſendung! 


Conrad Glaser, Leipzig, Talſtraße 19b. 


Projektoren für Stumm · und Tonfilme, 
Epidiaskope, Bildbandgeräte, Licht- 
bildwände sowie sämtliches Material 
für den Lichtbildunterricht 


liefert das Fachgeschäft 


Abt. Kino / Projektion 
Königsberg Pr., Vorstädt. Langgasse 74 


Reichswehr- 
Uniformen 


nach Maß 


EEE 


2 


CR 


— 


7 
DES 
ER 


۰ 
SONI 


N 


Mützen / Koppel / Degen 
Seitengewehre u. Effekten 


F. BENSON 


KönigsbergPr., Französische Str. 11 


Brauerei Englisch Brunnen 


Elbing 


empfiehlt ihr 


Erstes Elbinger Pilsener 


67 


ete ۱ om 

armer Bl Jugendtag Sonnenwende Erhelings- 
f Soe ea OD i ae R. (zahlr. nee nufenthatt 

Hermann Pohlenz eee So Bos Oe | ben Sommerer 


nach einem_ arbeitsreichen, 
gesegneten Leben im Alter 


Reigen d. Arbeit, Fliegertag, Fackelreigen 
uſw. 16 Spiele, 9 Sprechch., 5 Auff.) RM. 
2.) Sonnenwendfeier im 3. R. (4 ausführt. 
Feiern f. Schule, HJ, SA, SS, pg. Viele 
Geſ., Ged., Volksbrauchſpiele, alte Tanzip., 
Vorſpr., Feuerſpr., Sprechch., bei: Vorfeier 
a. Nachm., Hauptfeier a. Abend) zuſ. 1. RM. 
3.) Der Tag der deutſchen Jugend i. 3. R. 
(Vier Feiern a. Tage d. Sommerſonnenwende, 
m. Anſpr., Geſ., Ged., Reigen u. Auff.) 
1.50 RM. 4.) Deutſches Sonnenwendfeft 
i. 3. R. Teſtaufführ. 3. Sonnenwende (Anſpr. 
Ged., Geſ., Sprechch., Auff. uſw.) 1,50 RM. 
5.) Kurze Wechſelgeſpräche und Szenen 
f. 3. R. (40 Zwei⸗ u. Mehrgeſpräche und 
dram. Handlungen f. alle Altersſtuf) zuſ. 
1,50 RM. — 8.) 29 leichte Reigen: u. Volks⸗ 
liedertänze zuſ. 1.— RM. 7.) Das tans 
zende Kind. 2 ganz leichte Kinderballette 
und 7 getanzte Kinderlieder. Buf. 1. — RM, 
8.) Aufführ.: Sonnenwendzauber, Mär⸗ 
chenſpiel. 1.— RM. — Lichtelfenſpiel in 
der Johannisnacht (mit Lampionreigen) 
1,50 RM. u. v. a. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


Lehrerin. Gegen⸗ 
leiſtung: Einem Quin⸗ 
taner, welcher wegen 
Krantheit zurückgeblie⸗ 
ben, in Rechn., Deutſch, 
Franzöſiſch, etwa 2 Std. 
am Tag, Nachhilfe 
geben. EN erbittet 
aco 


7 
Preuß. Revierförfter 
Laukwargen 
b. Nemonfen Oſtpr. 


von 89 Jahren zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Er wird 
uns unvergessen sein. 


Amt für Erzieher 
Kreis Gerdauen. 


Aus unseren Reihen griff 
der Tod die Bundesmitglieder: 


Lehrer i. R. 


Friedrich Lepinski 


15. 5. 1935 
Lehrer i. R. 


Albert Sillmann 


18. 5. 1935 
Lehrer i. ۰ 


Schnell- 

Darlehen 
vorfpefenfrei, ge⸗ 
gewährt Kredit- 
Bank A. G. dis⸗ 
kret, ohne Bürg⸗ 
ſchaft, ohne Ge⸗ 
haltsabtr, zu ku⸗ 
lanten Bedingung. 


Paul Scharlach een 
ae 1998 R. Matheus, Breslau 13 


Akad. Mittelschuljunglehrer 


Dr. Helmut Schwarze 


1. 6. 1935 


Wir betrauern in ihnen treue 
Mitkämpfer und tüchtige Er- 
zieher und werden ihnen ein 
ehrendes Andenken bewahren. 


۱ NSDAP., Amt für Erzieher 


Gabitzſtraße 27. 


3 : 
`: “PARADEPLATZ E 


Musikinstrument 


jeder Art mit ſämtlichem 
Zubehör 


im altbewährten 


Muſikhaus 


Karl Brunnenberger 


Königsberg Pr., 
Kneiph. Langgaſſe 37. 


Kreis Königsberg Stadt 
Dr. Shalhorn 
Kreisamtsleiter 


J Im. 10100۲] 5 
Kohlen . Koks 
Briketts ۰ 2 


Beethovenſtraße 5 
Selefon 22594 


Vorbereitungs- Anstalt Vorträge 
Mensch und Höhere Privatschule J Stoffſammlungen, 
Referate, Nachweise, 


Königsberg Pr., Jensenstr. 10 (Nordbhf.) Bearbeitung aller 
Gebiete fertigt 


Wiſlenſch. Hilfsdienft 
Berlin-Adlershof 
Fach 28. Prolpekt 


Karl-Ninke-Konservatorium fiir Musik 
Steindamm 153, Fernruf 37416 


Umfassende, gewissenhafte Ausbildung in Klavier, Violine, 
Gesang und Theorie, für Haus und Beruf auf Grund 
langjähriger Erfahrung als Pianist und Dirigent. 
Vorbereitung auf die staatl. Privatmusiklehrer-Prüfung 


Auswärtige Schüler genießen Fahrpreisermäßigung 
Spredstunden 13-14 Uhr 


Internat f. Schüler, d. besond. Indiv. Förd. bedürf. Arbelts- 


stunden. Halbjährl. Versetzung. Sexta bis Abitur 
— ͤ—— 


Abendgymnasium für Berufstätige 


Für jeden Lehrer unentbehrlich: 


„Torpedo“ ۴ die deutſche Schreibmaſchine 
Süllfederhalter 


Füllſtifte, Briefpapier für Geſchenk und Reiſe 
Schreibmappen - Meuzeitige Photoalben Rahmen 


Guglick & Auatz 


Schreibwaren-Fachgeſchäft, Königsberg Pr., Gr. Schloßteichſtraße 10 


H sgeber: Nationalſozialiſtiſcher Lehrerbun 

Königsberg Pr., Samitter Allee 113, Fernruf Nr. 37577. 
Kunckelſtraße 14a. Verantwortlich für den 
ruf 25303; für den Anzeigenteil: Wal 


4 i ert i Oſtpreußen G. m. b. H. urm⸗V 
Gebr. Kasberelt G. . b. B., Kontos gere Pr., Selkeſtraße 3/4, Fernruf 45726/27. Be 


„Rechtsſchutz des Erziehers“: Edu ard 


Königsberg Pr., Luisenallee 18 


Vollberechtigte Höhere Mädchenschule 


mit dem Ziele der mittleren Reife und 


Vorschule für Knaben und Mädchen 


Telefon 25129 Agathe Riemer, Rektorin 


und des Kommunalen Spar- und i 
Ostmark, Königsberg Pr., Landhofmeisters tree 5-7 


ter Glattkowski, Königsberg Pr., Wrangelſtraße 7, Fernruf 30452. 


a inand Hirt. 
un 4520 Be ES monatlich 1— RM. Eins nummer 0,30 RM. 


Preiswert 
und 
gediegen 


OstpreuBische 


Schulmöbel 
von der Waggonfabrik 


IL. Steinfurt A. C. 


Königsberg Pr. / Ratshof 


Ständige Ausstellung im Werk 


lebensversicherungs anstalt der Ostpreugischen Landschaft 


iroverbandes für die 


tleiter: Dy, Mar Sareyko, 


d, Gau Oſtpreußen, Königsberg Pr., Neue Dammgaſſe 10a. — Sail و‎ Oe Ot Od goers’ Pr. 


iftleiter: A Kno 1 
e 2 و‎ en 1 2 Königsberg Pr., Hindenburgſtraße 52, Fern⸗ 


Poſtſcheckkonto Nr. 4619. 
Druck: Oſtdeutſche Verlagsanſtalt und Druckerei 


D. A. I. Viertell. 25 — 11490. — Zur Zeit ' iit gültig, Preisliſte Nr. 2. 
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